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Liebe SF-Freunde!



Bisher hatten wir in TERRA-NOVA noch keinen Leser zu Wort kommen lassen. Dieses Versäumnis wollen wir schleunigst nachholen, indem wir Ihnen heute einen jungen und doch alten SF-Hasen vorstellen: Heinz Plohn aus Kassel.

Herr Plohn sammelt seit Jahren die SF-Romane von MOEWIG und HEYNE und sandte der Redaktion kürzlich folgende Rezension ein, die sich mit den neuesten Ausgaben befaßt und die wir nachfolgend auszugsweise wiedergeben:

»Nun zu TERRA bzw. TERRA-NOVA. TERRA Nr. 553, INVASION DER KOSMOZOIDEN, ist von einem neuen amerikanischen Talent: Robert Tralins. Die Hauptperson in dem Roman löst die Probleme nicht nur mit Gewalt, sondern das Köpfchen entscheidet. Dieses zu mischen, ist meiner Ansicht nach dem Autor sehr gut gelungen! Band 554 ist  ich hätte nie damit gerechnet  ein weiterer Hurricane-Roman von Clark Darlton: DIE GRAVITATIONSSONNE. Sehr gut fand ich daran, daß er sich, wie in fast allen seinen Romanen, am Schluß mit Raum-Zeit-Problemen beschäftigt. An der Art, wie er dieses anfaßt, merkt man immer wieder: Hier schreibt ein Könner! Mit Band 555 nehmen wir gleichzeitig Abschied von TERRA und TERRA-EXTRA: es handelt sich um Conrad Shepherd und ATTENTAT AUS DEM WELTRAUM, einen durchschnittlichen SF-Krimi. TERRA-NOVA Nr. 1 liefert Ernst Vlcek: DIE TODESGÄRTEN DER LYRA, ein Roman, der mir streckenweise nicht sehr gefiel; ich bin aber trotzdem auf Fortsetzungen des Zyklus WUNDER DER GALAXIS gespannt.

Auf die letzten 3 TERRA-EXTRA-Bände möchte ich auch noch schnell eingehen. Als erstes liegt vor: DIE GROSSEN IN DER TIEFE, eine Neuauflage des gleichnamigen Taschenbuchs. K. H. Scheer erzählt, spannend wie immer, die Geschichte der Menschheit, die durch einen trivialen Zufall in den totalen Atomkrieg verwickelt wird. Aber der Mensch gibt nicht auf; am Horizont leuchtet schon eine neue, verheißungsvollere Zukunft! Band 181, DIE SONNENINGENIEURE, von George O. Smith, möchte ich als sehr gut bezeichnen. Galaktische Intelligenzen wollen unsere Sonne in ein Blinkfeuer für ihre Raumschiffsrouten verwandeln. Ein Schauspieler, von den Fremden für einen erfahrenen Raumschiffskapitän gehalten, bringt diese davon ab. Nicht irgendein Supermann, Wissenschaftler oder Genie rettet hier die Erde, sondern ein Durchschnittsmensch; das wars was mir an diesem Roman besonders gefiel. Nr. 182 ist die Neuauflage eines alten TERRA-Sonderbandes von Kurt Mahr: BLUFF DER JAHRTAUSENDE. Ein spleeniger Mann legt 5 Bomben, die 2000 Jahre später explodieren sollen, um seinen Namen unsterblich zu machen. Ein humoristisches SF-Abenteuer.

Es folgen 7 TERRA-TBs. Band 132, DIE MÄNNER DER RAUMSTATION von Hans Kneifel. Ein humoristischer Roman dieses hervorragenden deutschen Autors. Er erzählt die Geschichte zweier Freunde, die ihren Dienst auf der ersten irdischen Raumstation wider Erwarten ein Jahr lang aushalten. Ihre Vorgänger waren alle über kurz oder lang verrückt geworden. Die Freunde sind es auch, die den ersten außerirdischen Intelligenzen begegnen … Nr. 133 ist von Clifford D. Simak, GESCHÄFTE MIT DER EWIGKEIT. Die Menschen lassen sich, in der Hoffnung auf ein späteres, längeres Leben einfrieren. Die höchste Strafe besteht in der Verweigerung des Einfrierungsprozesses. Hervorheben möchte ich an diesem Band besonders die exzellenten Ausarbeitungen der einzelnen persönlichen Schicksale der im Roman vorkommenden Personen. Summa summarum: Sehr zu empfehlen!

Sehr angenehm aufgefallen sind mir die ORION-Bände von Hans Kneifel. Von der Fernsehserie nicht sonderlich begeistert, war ich von der Qualität der drei mir bisher vorliegenden RAUMPATROUILLE-Abenteuer in bezug auf Stil, Ausführung und Spannung überrascht. H. Kneifel gehört wirklich schon zur Elite der deutschen, ja, europäischen SF-Schriftsteller!

Von TERRA-TB 135, DIE DIKTATORIN DER WELT, kann ich nur in Superlativen sprechen. Kurt Mahr stellt sich mit diesem Roman auf eine Stufe mit Isaac Asimov und Poul Anderson, wenn diese wohl auch seltener sich an das Thema Zeitreise, Dimensionsverschiebung, multiple Existenzebenen und Parallelwelten heranmachen. Bravo, Herr Mahr!

Taschenbuch Nr. 137 von A. E. van Vogt, DIE BESTIE, steht jetzt zur Debatte. Und ich kann mir nicht helfen; ich bin kein van Vogt-Freund. Irgend etwas scheint den van Vogt-Romanen zu fehlen, irgendein Funke, der auf mich bei der Lektüre anderer SF-Romane überspringt. Ich will nicht sagen, daß seine Romane schlecht sind; wer eine Ader dafür hat, wird auch Gefallen daran finden. Ob es an dem Stil liegt, mit dem er oft banale Dinge hochgestochen ausdrückt? Nun, Jan Vogt ist ja nicht der einzige Schriftsteller, den es gibt … Doch genug davon, es folgen 3 Heyne-SF-Bücher: Der Null-A-Zyklus von A. E. van Vogt gefiel mir wider Erwarten gut. Es machte mir direkt Spaß, mich durch die Romane hindurchzuarbeiten.

Ein Höhepunkt in der Heyne-SF-Reihe ist zweifellos das TB 3120, DIE ANDEREN UNTER UNS, eine Robot-Story-Kollektion von Williarn F. Nolan. Eine Sammlung hervorragender Stories von Meistern wie Ray Bradbury, Richard Matheson, Chad Oliver, Ron Goulart und allen voran natürlich Isaac Asimov.«

Wolf-Dieter Sack aus Schönstadt, ein alter TERRA-Freund, der uns in seinem Schreiben einige interessante Vorschläge gemacht hat, meint kurz und bündig zu TERRA-NOVA, der neuen SF-Reihe:

»Durch die Probebestellung wollte ich mich überzeugen, ob diese Serie ebenfalls so gut wie die alten TERRA- und TERRA-EXTRA-Ausgaben wird und kann Ihnen bestätigen, daß dieses voll und ganz zutrifft.«

Soweit die Meinungen von zwei Lesern, die stellvertretend für Mitteilungen von ähnlichem Tenor sind.

In der nächsten Woche finden Sie an dieser Stelle eine große Vorschau auf die MOEWIG-SF. Bis dahin verabschiedet sich von Ihnen
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Während die Vasco da Gama den Frostplaneten Zastur anflog, lauerte das Piratenschiff zum Angriff, und das Besondere an der Situation war, daß das Angriffssignal vom terranischen Expeditionsschiff selbst kommen sollte.

Denn die da Gama hatte einen Verräter an Bord! Zum gegebenen Zeitpunkt würde er sich in der Kommandozentrale aufhalten und an die Piraten den günstigsten Augenblick für den Überfall durchgeben.

Als Fritz Hebernich die Kommandozentrale betrat, hatte das Ellipsenschiff seine Geschwindigkeit bereits auf 200.000 km/sec gedrosselt und würde in einer halben Stunde den Asteroidengürtel erreichen.

Fritz Hebernich war mit seinen dreiundzwanzig Jahren das jüngste Mannschaftsmitglied. Seine Eltern wollten ihn Theologie studieren lassen. Aber in den vier Jahren, die er in einem Kollegium zubrachte, erkannten seine Lehrer und er, daß er dazu nicht die Ambitionen hatte. Nur seine Eltern verschlossen die Augen vor dieser Tatsache. Deshalb brannte er durch, als er großjährig war und heuerte auf der da Gama als Schiffsjunge an. Seine angeborene technische Begabung verhalf ihm dazu, daß er neben den Arbeiten in Kombüse und Lagerraum auch einfache Tätigkeiten auf dem Gebiet der Elektronik durchführen durfte.

Er war ein hochaufgeschossener Junge mit schwarzem, wirrem Haar, der in allen Abteilungen des Schiffes gern gesehen war. Es ärgerte ihn nur, daß ihn niemand an Bord ganz für voll nahm. Wenn er die Gespräche der Soldaten und der wissenschaftlichen Assistenten in der Messe verfolgte, so hörte er oft heraus, daß sie sich schon mit einundzwanzig zu den Männern gezählt hatten. Aber wenn er dasselbe für sich verlangte, lachten sie ihn nur aus. Er wußte nicht, woran es lag, daß sie ihn immer wie einen Jungen behandelten. Sie waren nett zu ihm, sahen aber auf ihn herab.

Als er jetzt durch die Kommandozentrale ging, den Werkzeugkasten mit den elektronischen Bauteilen über die eine Schulter gehängt, spürte er förmlich, wie er beobachtet wurde. Er hielt den Blick gesenkt, aber eine unsichtbare Kraft zwang ihn dazu, die Augen zu heben.

Da stand Dorian Jones, der Kommandant der da Gama, und lächelte ihm zu. Hebernich wurde rot, zögerte und ging dann in Jones Richtung.

»Was führt dich ins Herz der da Gama?« fragte der Kommandant freundschaftlich.

Hebernich räusperte sich und sagte: »Ich tausche die Elemente der Meßgeräte aus, die während des Projektionsfluges schadhaft geworden sind.«

»Jetzt erst?« wunderte sich Jones. »Jetzt, nachdem die Anflugbahn nach Zastur bereits berechnet wurde?«

»Das … das wußte ich nicht, Sir«, stotterte Hebernich. »Ich sprang für Jim … ich meine, für den zuständigen Mechaniker ein, weil er sich verletzt hatte. Ich wußte nicht, Sir, daß dadurch eine solche Verzögerung eintrat.«

»Schon gut.« Jones winkte ab. »Sieh aber zu, daß du niemandem zwischen den Beinen herumkletterst.«

Hebernich ärgerte sich. Selbst Jones, den Hebernich fast vergötterte, konnte es sich nicht verkneifen, mit ihm wie mit einem Grünschnabel zu reden.

Wütend stellte Hebernich seinen Werkzeugkasten am Funkpult ab. Er gab sich keine Mühe, dies besonders leise zu tun.

Durch das blecherne Scheppern schreckte der Funker William Manhard aus seinem Drehstuhl. Er hatte weiter nichts zu tun gehabt, als die Berichte der kosmischen Wetterstationen rund um Zastur aufzuzeichnen und war froh gewesen, von dem hektischen Treiben in der Kommandozentrale verschont zu bleiben.

Wütend fauchte er: »Was soll der Krach! Kannst du die Kiste mit den Abfällen nicht woanders hinstellen?«

»Die Zeit des Mülleimer-Tragens ist für mich vorbei«, sagte Hebernich würdevoll. »Hier habe ich elektronische Bauteile.«

»Ach, das ist doch egal«, meinte Manhard mürrisch. »Deshalb brauchst du mir doch nicht auf die Nerven zu fallen, Junge.«

»Bill, hör doch wenigstens du damit auf, mich wie einen Halbwüchsigen zu behandeln«, bat Hebernich.

Manhard blickte ihn zuerst verblüfft an, dann lächelte er jedoch. Er war um sechs Jahre älter als Hebernich und hatte ihm als einziger an Bord das Du angeboten.

»Schlägst du dich schon wieder mit deinem Alterskomplex herum?« meinte er zwinkernd und griff in ein Ablagefach über dem Funkgerät. Seine Hand kam mit einem kleinformatigen, dünnen Heftchen zurück. Während er es oberflächlich durchblätterte, meinte er zu Hebernich: »Da drinnen steht es, wie du die Mannesreife erlangen kannst.«

»Was ist das?«

»Die Horrak-Broschüre. Hast du sie denn noch nicht bekommen?«

»Nein. Sollte ich sie bekommen haben?«

»Natürlich, jedes Mannschaftsmitglied bekommt ein Exemplar. Es handelt sich um Verhaltensmaßregeln für Zastur. Weißt du, dieser Frostplanet hat eine recht eigenwillige Zivilisation, und da er nicht der Galaktischen Föderation angehört, müssen wir uns diesen seltsamen Gesetzen unterordnen. Um uns den Aufenthalt leichter zu machen, hat unser Bordsoziologe Horrak in Zusammenarbeit mit Doc Werner die markantesten Eigenheiten in dieser. Broschüre festgehalten.«

»Du willst mich auf den Arm nehmen«, beschwerte sich Hebernich. »Was soll das mit der Mannesreife zu tun haben?«

»Paß auf«, sagte Manhard und blätterte in dem Büchlein. Er schlug eine Seite auf. »Absatz dreizehn. Hier, lies selbst  aber laut und deutlich.«

Hebernich las:

»Niemand sollte sich von der Schönheit der Zasturer Frauen blenden lassen. Sie trachten danach, Männer von anderen Welten zu ehelichen. Das ist auf eine Verordnung der zasturischen Regierung zurückzuführen. Weil diese sich mit allen Mitteln bemüht, in die Galaktische Föderation aufgenommen zu werden, so will sie, unter anderem, den dazu nötigen Zivilisations-Status dadurch erreichen, daß sich Angehörige fortgeschrittener Völker auf Zastur niederlassen. Es liegt auf der Hand, daß die Männer der Vasco da Gama für die Zasturerinnen besonders beliebte Jagdobjekte sein werden. Jeder aus der Mannschaft muß selbst wissen, was er zu tun hat. Aber  siehe Merksatz.«

Hebernich verstummte.

»Was ist denn?« fragte Manhard und grinste. Hinter Hebernich hatte sich ein halbes Dutzend Männer versammelt, ohne daß er es merkte. »Mach schon«, forderte ihn Manhard auf, »lies auch das Fettgedruckte.«

Hebernich las ahnungslos weiter.

»Merksatz: Liiere dich nie mit einer Zasturerin, die keine Impfplakette trägt. Die medizinische Behandlung der Folgen ist langwierig und schmerzhaft.«

»Nimm dir das zu Herzen«, grölte jemand hinter Hebernich, und als er sich erschreckt umdrehte, brachen die Umstehenden in schallendes Gelächter aus. Wie immer wurde Hebernich rot. Bevor er sich gefaßt hatte, löste sich die Ansammlung auf. Denn Frambell Stocker, Erster Pilot und Stellvertreter des Kommandanten, näherte sich.

Hebernich versuchte seinen Zorn zu unterdrücken, indem er über den Inhalt seines Werkzeugkastens herfiel.

Er machte sich an die Arbeit, konnte den erniedrigenden Vorfall aber nicht vergessen. Er wurde erst abgelenkt, als er unfreiwillig ein Gespräch zwischen Dorian Jones und dem Bordarzt Doc Werner mitanhörte. Hebernich hatte die seitliche Deckplatte der Ortungskonsole heruntergeschraubt und war in den dahinterliegenden Hohlraum geklettert. Wahrscheinlich hatten weder Jones noch Doc Werner eine Ahnung, daß er sich hier befand. Sie waren kaum zwei Meter von ihm entfernt und unterhielten sich unbekümmert.

»Sie kommen persönlich in die Kommandozentrale, Doc?« fragte Jones. »Was Ernstes?«

Selbst Fritz Hebernich wußte, daß der Arzt die Kommandozentrale fast nie betrat. Deshalb war er enttäuscht, als Doc Werner nur sagte: »Nichts Besonderes. Aber schreiben Sie Grim Braille ab.«

»Braille … Braille. Ist er ein Wissenschaftler?«

»Elektrotechniker«, sagte Doc Werner. »Er hat sich im Ruufa-Sektor Rauschgift angewöhnt. Aber es kann sich nicht um jenes Suchtgift handeln, das die Ruufa Garisch genannt haben. Viel eher glaube ich, daß die Todeslegionäre durch irgendeine Beimengung eine gefährliche Abart des Garischs gewonnen haben. Die Symptome, die sich bei Braille zeigen, sind mir jedenfalls vollkommen unbekannt. Er wird nicht mehr lange leben.«

»Und nur, um mir das zu sagen, sind Sie gekommen?« fragte Jones ungläubig. »Oder führt Sie etwas anderes in die Kommandozentrale?«

»Was meinen Sie damit, Jones?« erkundigte sich Doc Werner scharf.

»Brausen Sie nicht gleich auf. Es schien mir eben unwahrscheinlich, daß Sie deshalb persönlich kamen, obwohl Sie mich über Visiphon anrufen könnten.«

»Da ist noch etwas …«

»Ja?«

Doc Werner räusperte sich. »Es könnte sein, daß noch andere Männer an Bord dieses Suchtgift nehmen. Deshalb möchte ich die Mannschaft untersuchen, bevor Sie ihnen auf Zastur Landurlaub geben.«

»Das können Sie tun.«

Hebernich hörte aus seinem Versteck, wie sich die beiden Männer trennten. Er blieb noch eine Weile dort und wagte sich nicht zu rühren. Er kannte Grim Braille sehr gut, weil er schon oft mit ihm zusammengearbeitet hatte. Und obwohl er ihn nicht ausstehen konnte, tat er ihm nun leid.

Grim Braille hatte nicht mehr lange zu leben … Hebernich arbeitete weiter, und nachdem er die defekten Teile an den Ortungsgeräten ausgetauscht hatte, schraubte er die Deckplatte wieder an ihren Platz. Dann wollte er seinen Werkzeugkasten aufnehmen, als ihn jemand anrempelte und beinahe umstieß.

Hebernich rief eine Verwünschung und drehte sich um. Aber derjenige, der ihn fast über den Haufen gerannt hatte, kümmerte sich überhaupt nicht um den Zwischenfall. Hebernich sah den breiten Rücken des Mannes, dem selbst die Übergröße der blauen Uniform zu klein zu sein schien. Als der Mann den Kopf zur Seite drehte, sah Hebernich den flammend roten Bart und erkannte sofort Roger Hayson. Er gehörte nicht der alteingesessenen Mannschaft an, sondern war einer der Todeslegionäre, die im Ruufa-Sektor angeheuert worden waren.

Hebernich mißtraute den Todeslegionären, zumal sie alle eine dunkle Vergangenheit hatten und Strafversetzte waren.

Was hat Roger Hayson eigentlich in der Kommandozentrale zu suchen? fragte sich Hebernich. Er gehört zu Major Sorrels Soldaten und könnte allenfalls vor der Kommandozentrale Posten stehen!

Hebernich beobachtete den Mann scharf.

In diesem Augenblick wurde ihm schwarz vor den Augen. Instinktiv tastete er mit den Händen nach einem Halt. Aber gleich darauf erkannte er, daß ihm nicht die Sinne zu schwinden drohten, sondern daß es sich um ein technisches Versagen handelte. Die ganze Kommandozentrale lag in Dunkelheit gehüllt, das zeigte ihm der Tumult, der augenblicklich losbrach. Irgend jemand stieß gegen ihn. Er fiel zu Boden. Bevor noch die Notbeleuchtung anging, erklang ein langgezogener Schrei, der in ein klägliches Wimmern überging.

Dann setzte die grünliche Notbeleuchtung ein.

Hebernich starrte in die Richtung, in der sich die Funkzentrale befand. Er hatte angenommen, daß der Schrei von dort gekommen war.

William Manhard lehnte dort an der Wand. Es sah aus, als ob seine Beine das Gewicht des Körpers nicht mehr lange tragen konnten. Sein Gesicht war blutverschmiert. Jetzt hob er den einen Arm, machte eine fahrige Bewegung; sein Körper löste sich von der Wand, schwankte und kippte vornüber.

Sofort waren einige Männer bei ihm, und Hebernich erfuhr nicht mehr, was eigentlich mit ihm los war. Er bekam nicht einmal mehr heraus, ob Manhard noch lebte oder bereits tot war. Irgend jemand drängte Hebernich aus der Kommandozentrale.
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Als Fritz Hebernich seine Kabine betrat, war sein erster Gedanke, ob er die letzten Ereignisse in sein Tagebuch eintragen solle oder nicht. Er hatte jetzt nichts zu tun, und fort konnte er auch nicht, weil ihm ein Soldat aufgetragen hatte, sich in seiner Kabine zur Verfügung zu halten.

Er holte sein Tagebuch aus dem Spind und stellte das Schreibgerät auf den Tisch. Aber er machte dann doch keine Eintragung. Statt dessen blätterte er zurück und überflog die letzten Seiten. Er dachte, daß es seltsam sei, seine eigenen Gedankengänge wiederholt zu lesen und sie dann manchmal nicht wiederzuerkennen. Manches kam ihm tatsächlich fremd vor  besonders die Notizen über Dorian Jones. Er hatte über den Kommandanten der da Gama geschrieben, als handle es sich um seinen Freund, mit dem er jederzeit Vertraulichkeiten austauschte  in Wirklichkeit aber hatte Jones bisher nur einige wenige Worte an Hebernich gerichtet.

Trotzdem war Hebernich sein stiller Freund, wenn es auch nur im Tagebuch wirklich zum Ausdruck kam.

Die Mission der Vasco da Gama tritt in eine entscheidende Phase. Ich weiß nicht, ob es die anderen schon erkannt haben, jedenfalls wurde noch nicht darüber gesprochen, aber Dorian Jones ist im Augenblick der größte Unsicherheitsfaktor an Bord. Ich glaube nicht, daß ich mich irre.

Dorian Jones ist den Unsterblichen verfallen!

Was soll man sonst denken, wo er sich doch so für sie einsetzt? Er vergißt die Interessen Terras, die Interessen der Menschen und mißachtet den Zweck unserer Expedition.

Ursprünglich, wurde die da Gama gebaut, um das Rätsel der Lotosgärten in der Leier zu lüften. Diese Aufgabe löste Dorian Jones und stieß dabei auf die Fremden Menschen.

Die Fremden Menschen kamen aus ihrer Dimension in unser Universum. Obwohl es die Hölle für sie ist, versuchten sie die gigantischen, ungenützten Räume außerhalb der Milchstraße für sich urbar zu machen. Das heißt, sie wollten die hier herrschenden Naturgesetze aufheben und ihre eigenen Naturgesetze schaffen. Aus irgendwelchen Gründen mißlang ihnen das  teilweise dürfte ihnen aber das Wirken der da Gama einen Strich durch die Rechnung gemacht haben  , und sie kehrten zurück in ihr eigenes Universum. Was sie an technischen Ausrüstungen hergebracht hatten, was sie gebaut und erschaffen hatten, das ließen sie in unserem Universum zurück.

Es sind Monumente einer unvorstellbar hohen Zivilisation, denn die Fremden sind uns in allen Belangen um eine Million Jahre voraus. Deshalb ist es für die Menschheit sehr wichtig, diese Monumente zu finden. Selbst wenn wir nicht alle Geheimnisse enträtseln können, so können wir doch Jahrtausende der Entwicklung überspringen. Das beste Beispiel dafür sind doch die Ergebnisse, die unsere Wissenschaftler im Ruufa-Sektor erzielten, wo eine Anlage der Fremden gefunden worden war.

Alle zweihundert Planetenreiche, die der Galaktischen Föderation angeschlossen sind, haben erkannt, von welch eminenter Wichtigkeit die Auffindung der anderen Anlagen ist. Aber die Suche wird durch eine Angehörige der Fremden erschwert, die sich nicht in ihr Universum abgesetzt hat. Sie ist hier geblieben und hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Anlagen zu vernichten, noch bevor sie der Homo sapiens findet. Sie ist eine Unsterbliche und nennt sich LaiSinaoe. Viel mehr wissen wir nicht von ihr. Aber der Geheimdienst der Vejlachs hat ihre Spur gefunden; sie führt zum Frostplaneten Zastur. Hier irgendwo in diesem Abschnitt der Milchstraße hält sie sich auf. Die Galaktische Föderation hat beschlossen, daß LaiSinaoe getötet wird, bevor sie noch mehr Schaden anrichten kann.

Und Dorian Jones hat sich an der Jagd nach ihr angeschlossen. Er hat gesagt, daß er sie nicht töten will, sondern versuchen wird, ein Übereinkommen mit ihr zu treffen. Es mag den Anschein haben, daß dahinter nichts weiter steckt als Menschlichkeit. Aber ich glaube, der wahre Grund ist, daß Dorian LaiSinaoe verfallen ist. Wenn ich das Chef-Wissenschaftler Talbat sage, dann lacht er mich bestimmt aus. Wer an Bord des Schiffes der Genies hört schon auf einen Handlanger?

Nein, ich kann nichts tun. Talbot muß es selbst erkennen und Abhilfe schaffen, bevor es zu spät ist!

Damit hatte er seine letzte Eintragung beendet. Hebernich fand, daß es ein guter Abschluß war: ein dramatischer Höhepunkt, der ihn bei der nächsten Eintragung inspirieren würde; und der sich zweitens im Druck gut machen würde. Denn er, Fritz Hebernich, hatte vor, seine Memoiren zu verkaufen. Warum auch nicht? Er machte sich zwar nichts vor und wußte, daß an der Lebensgeschichte eines Fritz Hebernichs kaum jemand interessiert war, aber wenn er sie mit der Reiseschilderung der Vasco da Gama verbrämte, dann würden sich die Verleger darum raufen. Denn jetzt schon, zwei Jahre nach dem Stapellauf, besaß das terranische Expeditionsschiff in Fachkreisen einen legendären Ruf.

Hoffentlich bin ich noch lange auf der da Gama, hoffentlich gibt es noch viele unvorhergesehene Zwischenfälle und hoffentlich nimmt die Popularität unseres Expeditionsschiffes weiterhin zu, dachte Hebernich; unter diesen Voraussetzungen werden meine Memoiren berühmt.

Er hatte keine Ausbildung, die ihn zu Besonderem berufen hätte, er war auf nichts spezialisiert und hatte außer seiner angeborenen technischen Begabung kein Talent. Also brachte er alle Voraussetzung mit, daß er nicht in die Geschichte eingehen würde. Trotzdem wollte er »es zu etwas bringen«. Er nahm sich Dorian Jones zum Beispiel, der früher auch einer von den namenlosen Abenteurern gewesen war, keine besonderen Befähigungen hatte und nun zu den großen galaktischen Akteuren gehörte.

Und warum sollte ein Fritz Hebernich nicht dieselben Möglichkeiten haben? Trotzdem sie im Zeitalter der Spezialisten, der überzüchteten Genies lebten, die schon eher wandelnden Elektronengehirnen glichen als Menschen waren, hatte jeder Mann seine Chance. Schließlich gab nicht das den Ausschlag, was man an Wissen in sich, hineinstopfte, sondern was man in sich hatte. Es war jenes Etwas, das aus einem häßlichen Kerl einen Frauenhelden macht, aus einem Bauernjungen einen Diktator und aus einem Durchschnittshelden wie Dorian Jones einen galaktischen Akteur.

Und Fritz Hebernich glaubte fest, »es in sich zu haben«.

Er träumte gern von der Zukunft. Er gab sich diesen Wachträumen oft und bei unpassendster Gelegenheit hin. Er schloß auch jetzt die Augen und ließ sich von seiner Phantasie in eine Welt tragen, in der er nicht schüchtern war, über Frauen wissend lächelte, bekannte Persönlichkeiten aus seiner hohlen Hand fressen ließ und riskante Situationen nach dem Terminkalender bestand.

Ein scharrendes Geräusch rückte wie aus weiter Ferne in sein Bewußtsein, und eine herrische Stimme schrie: »Lambda Orange!«

Fritz Hebernich riß die Augen auf. Zwei Soldaten aus der Wachmannschaft standen mit schußbereiten Lähmstrahlern vor ihm.

Der eine wiederholte: »Lambda Orange, was bedeutet das?«

»Lambda«, sagte Hebernich verdattert, »ist ein Buchstabe aus dem griechischen Alphabet.«

»Natürlich«, erwiderte der Soldat barsch. »Und inzwischen haben wir auch herausgefunden, daß Lambda Orange ein Planetoid im Asteroidgürtel um Zastur ist. Aber was für eine Rolle spielt Lambda Orange?«

»Wieso … wieso sollte ich das wissen?« fragte Hebernich krächzend.

»Du warst in der Kommandozentrale, als der Zwischenfall passierte.«

»Sie meinen, als Bill Manhard niedergeschlagen wurde?«

Der Soldat rührte sich nicht. Nur seine Lippen bewegten sich, als er erklärte: »Ja, als die Beleuchtung ausfiel und ein Funkspruch abgegeben wurde. Nur der Name des Planetoiden wurde gesendet, der Computer zeichnete es auf. Was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß es nicht! Aber  vielleicht war es ein Kode. Vielleicht soll dadurch irgend etwas, womöglich eine Attacke gegen die da Gama eingeleitet werden?«

»Das vermuten wir. Aber an wen war der Funkspruch gerichtet? Warum wurde der Name des Planetoiden gefunkt? Besteht ein Zusammenhang, daß wir jetzt 500.000 Kilometer entfernt an ihm vorbeifliegen? Erzähle in Details!«

Fritz Hebernich hatte eine der verfänglichen Situationen vor sich, die er in seinen Wachträumen spielend meisterte. Aber jetzt war er ihr nicht gewachsen.

»Ich weiß nichts«, sagte er.

»Es hat keinen Zweck«, meinte der Soldat, der bisher geschwiegen hatte. Er trat einen Schritt zur Seite und richtete den Lähmstrahler auf Hebernich. Aber bevor er noch abdrücken konnte, fand der Überfall statt.

»An alle …«, drang die Stimme der Automatik aus dem Visiphon. Mehr verstand Hebernich nicht mehr, denn ein Zittern durchlief die da Gama, und er wurde von den Beinen gehoben und gegen die Kabinenwand geschleudert. Als die automatische Stimme weitersprach, war Fritz Hebernich bereits bewußtlos.

»… eine Information vom Kommandanten. Lambda Orange ist, laut Messier-Sternenkatalog, eine ehemalige Strafkolonie der Zasturer, die aufgelöst wurde, als das Volk den Diktator Genemeinen stürzte. Hauptsächlich Staatsfeinde wurden auf den kleinen Asteroiden verbannt, wo sie von der Umwelt vollkommen abgeschirmt waren. Nach dem Sturz Genemeinens wurden die meisten Häftlinge amnestiert, aber viele der Asteroidengefängnisse konnten nicht mehr gefunden werden; einige dieser Gefangenen konnten sich später selbst befreien, aber die lange Zeit, die sie unter schrecklichen Umständen in der Einsamkeit verbrachten, hat sie entmenscht. Sie wurden zu bestialischen Monstren, die ihr Unwesen im Asteroidengürtel treiben. Auf Grund des mysteriösen Funkspruches, den ein Unbekannter auf der da Gama abgab, ist anzunehmen, daß …«

Die automatische Stimme war immer leiser geworden, nun verstummte sie ganz. Der Pirat hatte zugeschlagen. Das fremde Schiff hatte hinter dem Planetoiden Lambda Orange auf jenen Augenblick gelauert, in dem der Verbündete auf dem terranischen Expeditionsschiff den Schutzschirm ausschaltete.

Danach war es ein leichtes, die gesamte Mannschaft der Vasco da Gama auszuschalten. Der Pirat schob sich lautlos heran und heftete sich mit seinem Dutzend Magnetklammern an die Breitseite des Ellipsenschiffes.

Einige Zeit geschah nichts, dann öffnete sich die Luftschleuse des Piratenschiffes, und ein unförmiges Ding schwebte zur da Gama. Es war Genemeinen der Jüngere, der Bruder des ehemaligen Diktators von Zastur, verbannt zu lebenslänglicher Haft in den Asteroiden und vor zehn Jahren auferstanden zu nichtmenschlichem Leben.

Genemeinen der Jüngere brauchte keinen Raumanzug, um das Vakuum zwischen den beiden Schiffen zu überbrücken.
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Er erinnerte sich noch gut an sein Gefängnis. Er erinnerte sich auch noch besonders gut an den Tag, als ihn die Häscher seines Bruders eines Nachts aus seinem Quartier holten, mit einem Gefangenentransport nach Lambda Orange brachten, wo er in einem Drei-Minuten-Prozeß abgeurteilt und anschließend eingekerkert wurde.

Es war ein Kerker besonderer Art, wie sie Genemeinen der Ältere für besondere Häftlinge bereithielt. Es handelte sich um einen kleineren Asteroiden, einen winzigen Gesteinsbrocken, wie es Hunderttausende in der Kreisbahn um Zastur gab. Er war ausgehöhlt und bot einem Mann gerade Platz. Ein Kraftfeld hielt den Gefangenen fest, so daß er mit den Wänden keine Berührung hatte. Es war das teuflischste Gefängnis, das ein menschliches Gehirn ersinnen konnte. Man war darin lebendig begraben. Aber sterben konnte man nicht, denn eine Robotanlage sorgte dafür, daß man mit der lebensnotwendigsten Nahrung versorgt wurde. Auch eine Luftversorgung gab es. Man konnte atmen, aber man glaubte, jeden Augenblick ersticken zu müssen.

Und Genemeinen erinnerte sich noch sehr gut der Worte, mit denen ihn sein älterer Bruder verabschiedete. Er sagte: »Ich habe mir die Gefängnisse viel Geld kosten lassen  jedes einzelne verschlingt zehn Millionen harter galaktischer Währung. Sicher hätte ich es billiger haben können. Eine Salve, oder ein Strick, oder ein Fallbeil … und aus und vorbei. Aber ich verabscheue die Todesstrafe. Außerdem will ich meinen Gegnern Zeit geben, über ihre Verirrungen nachzudenken. Das gilt nun auch für dich, mein lieber Bruder …«

Und Genemeinen der Jüngere hatte nachgedacht. Zehn Jahre lang, in denen er unzählige Male den Tod herbeigesehnt hatte, konnte er nachdenken. Zehn lange Jahre, von absoluter Schwärze umgeben, ohne Kontakt zur Außenwelt, lebendig begraben.

Es hatte vorher bestimmt noch nie einen Menschen gegeben, der seinen Gedanken so viel Zeit widmen konnte wie er. Es waren keine schönen Gedanken, sie waren haßerfüllt und grausam. Anfangs haßte er nur seinen Bruder, dem er dieses Schicksal verdankte, dann übertrug er seinen Haß auf die ganze Menschheit. Das war die erste Periode seiner Gefangenschaft.

Dann  es kam ganz plötzlich und unmotiviert  verschwand der Haß aus seinem Bewußtsein, und Friede kehrte in seine Gedanken ein. Das war das zweite Stadium seiner Gefangenschaft. Er machte sich Gedanken über dies und jenes, eigentlich über alles, und natürlich auch über Gott. Er beschäftigte sich sehr viel mit dem Schöpfer und mit der Schöpfung. Zu dieser Zeit bereute er es sehr, daß er nicht Philosophie studiert hatte. Denn so fehlten ihm die elementaren Grundkenntnisse, und er mußte sie erst mühsam erwerben. Er kam nur langsam voran, aber ihm stand viel Zeit zur Verfügung, und er schaffte es. Er wurde klug, wissend, und er meinte, weise zu sein. Später allerdings, als er erkannte, daß der Haß gegen seinen Bruder und gegen die Menschheit immer noch in ihm schlummerte, war es ihm bereits egal, ob er nun weise war oder nicht.

Denn er war mächtig geworden.

Damit trat die dritte Periode seiner Gefangenschaft ein. Sie dauerte weitere zehn Jahre. Aber da stand er schon über den Dingen, und die Tatsache, daß er immer noch ein Gefangener war, hatte keine Bedeutung mehr. Denn sein Geist war bereits frei. Er konnte ihn außerhalb seines Gefängnisses führen. Die Kraft seines Geistes war zu einem dritten Auge geworden, es zeigte ihm den Asteroiden, in dem er sich befand, als sei er ein außenstehender Betrachter. Mit seinem geistigen Auge sah er das All, die anderen Asteroiden und schließlich den weißen Ball  Zastur, den Frostplaneten.

Genemeinen der Jüngere ging weiter in sich. Er hatte das Bedürfnis »Sehen« am stärksten gehabt. Jetzt konnte er sehen, aber er konnte sich immer noch nicht bewegen. Alles andere außer Sehen war ihm versagt. Aber nicht mehr lange, denn nachdem er eine der latenten Geisteskräfte geweckt hatte, war es nur ein kleiner Schritt, um die anderen zu reizen. Und plötzlich konnte er sich tatsächlich bewegen.

Er konnte atmen.

Er nahm Nahrung zu sich.

Er dachte, daß er atmen wolle  und atmete! Er dachte, daß es nichts Begehrenswerteres gab, als sich zu bewegen. So bewegte er sich.

Er verließ sein Gefängnis. Aber es war nicht mehr das überwältigende Erlebnis, wie er es sich gedacht hatte. Sein geistiges Auge hatte ihm vorher schon die Umgebung gezeigt, und ein Schritt seines Körpers hinaus war kein Höhepunkt mehr.

Er dachte »Atmen«, und tat es. Plötzlich war auch sein Hunger gestillt. Nachdem seine instinktivsten Wünsche augenblicklich erfüllt worden waren, legte sich sein Sinnesrausch, machte logischen Gedankengängen Platz.

Er dachte: Ich habe mit der Kraft meiner Gedanken über meine physische Notlage triumphiert. Hier bin ich nun, im luftleeren Weltraum. ATME, ESSE, GEHE! Was atme und esse ich, worauf gehe ich?

Er konnte keine befriedigende Antwort darauf finden, und der folgende Schock hätte ihn fast in den Wahnsinn getrieben, dem er zwanzig Jahre lang standgehalten hatte. Denn: Hier gab es nichts, was ein Mensch essen konnte! Ein Mensch mußte hier sterben. Ergo: Genemeinen der Jüngere war kein Mensch mehr. Er wollte sich sehen. Seine Augen waren erblindet, als der plötzliche Wechsel aus der Schwärze seines Kerkers ins grelle Weltall geschah und der Körper mit dem Geist noch nicht koordiniert war. Er betrachtete sich mit seinem geistigen Auge und  sah sich im ersten Augenblick nicht. Erst nach einigen Spekulationen kam er dahinter, daß er jene unförmige Masse war, die zwischen den Felsbrocken durchs All trieb, und die er für einen Asteroiden gehalten hatte.

Er war frei und lebte. Aber er hatte einen hohen Preis dafür bezahlt. Diese bitteren Gedanken weckten wieder den in ihm schlafenden Haß. Lambda Orange!

Die minimale Schwerkraft der Asteroiden ausnutzend, schoß er auf den Planetoiden zu, auf dem er das Gerichtsgebäude wähnte. Als er auf den orangenen Felszacken des luftlosen Planetoiden landete, starrten ihm nur schwarze Ruinen entgegen. Die Landeplattform für Raumschiffe war verlassen, geborsten. Die übermächtige Enttäuschung ließ ihn die Ruinen so lange zertrümmern, bis sie dem Fels gleichgemacht waren; einige davon hatten sich aus der Schwerkraft des Planetoiden gelöst und schwebten als selbständige Himmelskörper durch das All  mit solcher Wucht hatte er sie geschleudert.

Sein Körper verlangte nach Nahrung. Nachdem er gesättigt war, klaffte vor ihm ein fünf Meter breiter Krater, und eine Staubwand senkte sich zu Boden. Er verschlang also Materie, und die ungenießbaren Elemente blieben zurück, so daß sie sein Körper nicht erst auszuscheiden brauchte. Er brauchte nur an Nahrung zu denken, schon wurde sein Bedürfnis gestillt. Das geschah ohne Zeitverlust, dank einer ans Wunderbare grenzenden Symbiose zwischen Geist und Körper.

Seine erste Überraschung erlebte Genemeinen der Jüngere, als er einen Gleichgesinnten auf Lambda Orange traf. Von ihm erfuhr er, daß es an die hundert ehemalige Sträflinge gab, die den Asteroidengefängnissen allein kraft ihres Geistes entflohen waren. Wie Genemeinen der Jüngere, waren sie keine Menschen mehr. Ihr Körper und Geist hatte sich den Umständen entsprechend verändert. Die meisten von ihnen büßten ihre übernatürlichen Fähigkeiten in dem folgenden psychischen Verfallsprozeß ein. Sie waren der neuen Situation nicht gewachsen. Was von ihnen übrig blieb, war dazu angetan, sie als menschliche Karikaturen zu bezeichnen; tragische Gestalten, vom harten Gesetz des Weltalls gezeichnet.

Monstren.

Genemeinen mußte ebenfalls erkennen, daß er einige jener Kräfte, mittels derer er seinem Kerker entflohen war, verloren hatte. Aber er war noch stark genug, seine Leidensgenossen anzuführen, und von nun an verbreitete der Asteroidengürtel Angst und Schrecken unter den Menschen. Wer sich dort verirrte und den Entmenschten, wie Genemeinen und die Seinen genannt wurden, in die Hände fiel, der konnte mit einem langsamen und qualvollen Tode rechnen. Zumindest gab es auf Zastur unzählige Gerüchte, die das behaupteten.

Als Genemeinen der Jüngere die Asteroiden unter seiner Gewalt hatte, sah er die Stunde seiner Rache gekommen. Aber er konnte den Haß gegen seinen älteren Bruder nicht mehr abreagieren. Denn der Diktator wurde von den rebellierenden Volksmassen gestürzt und angeblich mitsamt seinen zehn Vertrauten erschossen. Danach entbrannte auf Zastur der Bürgerkrieg, in dem abwechselnd verschiedene Parteien an die Macht kamen. Genemeinen versuchte mehrmals, in die Geschicke seiner Heimatwelt einzugreifen, was aber wegen der dauernden Kriegswirren ein hoffnungsloses Unterfangen war. Er zog sich wieder in den Asteroidengürtel zurück.

Inzwischen hatte sich die Lage auf Zastur gemäßigt, aber Genemeinen der Jüngere unternahm keine Versuche mehr, seine Macht über den Asteroidengürtel auszubreiten. Er wußte, daß Zastur von der Galaktischen Föderation subventioniert wurde, und er konnte sich denken, daß man ihm die Todeslegion auf die Fersen hetzen würde, wenn er seine Schreckensherrschaft auf den Planeten ausdehnte. Aber nach wie vor blieb das Jagdgebiet der Entmenschten der Planetoidengürtel. Sie überfielen Raumschiffe, die sich in den Asteroidengürtel vorwagten und raubten Abenteurer aus, die dort nach edlen Metallen oder verschollenen Wracks suchten.

Zehn Jahre hindurch feierte Genemeinen einen Triumph nach dem anderen über die Gesetze Zasturs, seine Taten sprachen der Menschheit Hohn. Bis er seinen Meister fand.
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Es war ein als Handelsschiff getarnter Kreuzer der auf Zastur stationierten sogenannten »Friedenssoldaten« der Galaktischen Föderation. Bei der Mannschaft handelte es sich durchwegs um Vejlachs  eine Menschenrasse, deren Geschichte belegbar am weitesten in der galaktischen Zivilisation zurückreichte. Als das »Handelsschiff« in den Asteroidengürtel einflog, schlugen Genemeinens Horden nach altbewährtem Muster zu. Sie warteten ab, bis das Raumschiff in die dichteren Regionen trieb und seine Energieschirme abschaltete. Danach beschossen sie es mit den erbeuteten Energiewaffen, um es dann zu plündern. Eine einfache Rechnung, die aber diesmal nicht aufging.

Denn die Strahlenwaffen der Piraten blieben stumm, und die Bedienenden brachen augenblicklich wie tot zusammen. Bevor die Nachricht dieser Niederlage Genemeinen übermittelt werden konnte, landete das Schiff der Vejlachs auf Lambda Orange. Aber anstatt das Hauptquartier der Entmenschten ebenfalls im Sturm zu nehmen, wollten die Vejlachs nichts weiter als eine Unterredung mit Genemeinen. Drei von ihnen empfing er in seinem unterirdischen Schlupfwinkel.

Der Sprecher der Vejlachs  sein schlohweißes, langmähniges Haar war zu einem kunstvollen Knoten geknüpft, der ihn als Angehörigen der Herrscher-Kaste auswies; seine blasse Haut schillerte aus bestimmten Blickwinkeln bläulich  sagte rundheraus: »Wir haben eine neuartige Waffe angewandt, als wir in die Asteroiden vordrangen. Sie saugt in einem bestimmten Umkreis sämtliche Energie aus allen Körpern, deshalb blieben Ihre Strahlwaffen wirkungslos, und Ihre Männer fielen kraftlos zusammen. Niemand außer uns besitzt diese Waffe. Sie können sie ebenfalls besitzen, Genemeinen.«

Es war ein verlockendes Angebot, aber Genemeinen wollte vorerst hören, welche Gegenleistung die Vejlachs verlangten. Er erfuhr es gleich darauf: Er sollte ein bestimmtes Raumschiff überfallen und die Mannschaft gefangennehmen. Das Ausschlaggebende dabei war, daß er für diesen Überfall bereits den Energie-Absorber zur Verfügung gestellt bekäme.

»Nach Erledigung Ihres Auftrages geht diese Waffe automatisch in Ihr Eigentum über«, erklärte der Vejlach.

»Um welches Schiff handelt es sich?« fragte Genemeinen.

»Es heißt Vasco da Gama. Was spielt das für eine Rolle?«

»Welcher Nationalität?«

»Terranisch.«

»Dann suchen Sie sich einen anderen Dummen.«

Der Vejlach lächelte spöttisch. Er sagte zu seinen Begleitern: »Genemeinen der Jüngere traut sich anscheinend nur an die Schiffe von Weltraumtramps heran.« Der Vejlach drehte sich schnell um, als er aus den Augenwinkeln sah, wie das Ungeheuer aus seiner Sitzschale aufsprang. »Beruhigen Sie sich, ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber sagen Sie mir, warum Sie sich vor einem Schiff von Terra fürchten. Haben Sie weniger Bedenken, wenn ich Ihnen sage, daß es sich um ein Expeditionsschiff handelt?«

Genemeinen schüttelte den Kopf. Als ihm klar wurde, daß die Vejlachs nicht wußten, welcher der Wülste sein Kopf war und deshalb das Kopfschütteln nicht als solches erkannt haben konnten, sagte er: »Und wenn es ein gigantisches Kriegsschiff wäre, mit dem Energie-Absorber könnte ich es leicht kapern. Aber ich weiß zufällig, daß Vejlach gegen Terra um die Vorherrschaft in der Milchstraße kämpft. Deshalb drängt sich mir der Verdacht auf, für schmutzige Arbeit mißbraucht zu werden.«

»Sie sympathisieren mit den Terranern?« fragte der Vejlach verwundert.

»Aber nein«, entgegnete Genemeinen. »Ich empfinde nichts für die Terraner  vielleicht haben Sie vernommen, daß ich keiner Menschenrasse zugeneigt bin. Wenn ich Ihren Auftrag entgegennehme, dann tue ich es nur, um in den Besitz des Energie-Absorbers zu kommen. Aber ich muß bedenken, welche Unannehmlichkeiten sich für meine Leute ergeben könnten. Glauben Sie nicht auch, daß die Terraner auf diesen Überfall mit Repressalien antworten werden? Und ich will nicht, daß wir die Prügelknaben sind. Die Vejlachs sollen für ihre Politik selbst den Kopf hinhalten.«

Der Vejlach lächelte dünn. »Wir suchen keinen Prügelknaben. Was Sie angedeutet haben, könnte jetzt mich beleidigen. Aber ich will mit Ihnen geduldig sein. Ich versichere Ihnen, daß Ihr Auftrag nichts mit Politik zu tun hat. Außerdem sind Vergeltungsmaßnahmen Terras nicht zu befürchten, denn die Vasco da Gama soll nur aufgehalten werden. Es ist sogar Bedingung, daß der Mannschaft kein Härchen gekrümmt wird. Wir wollen das Expeditionsschiff nur stoppen, weil es sonst ungeahnten Schaden anrichten könnte. Dabei entsteht nicht einmal ein Konflikt mit dem Gesetz, weil die Föderation zusammentreten wird, um das eigenmächtige Vorgehen der Vasco da Gama zu unterbinden. Wir schreiten nur ein, weil der Beschluß zu spät gefaßt werden könnte. Und ich bin sogar bereit, Ihnen zu beweisen, daß dieser Auftrag keinen Pferdefuß hat.«

Genemeinen sagte: »Wenn diese Angelegenheit so legal ist, warum führen Sie den Auftrag nicht selbst aus?«

»Um diplomatische Verwicklungen zu verhindern. Sie haben ganz richtig gesagt, daß es zwischen Terra und Vejlach ein Tauziehen gibt. Wir haben unsere galaktische Vormachtstellung nur auf friedlichem Wege gewonnen, und deshalb sind wir nicht bereit, durch eine Unbesonnenheit die kriegerischen Terraner zu reizen.«

Die Darlegung des Vejlachs war strittig genug, aber Genemeinen der Jüngere wollte darüber nicht diskutieren. Er wollte in den Besitz des Energie-Absorbers kommen und damit seine eigenen Interessen verfolgen.

»Ich werde die Vasco da Gama kapern«, sagte er, »aber Sie müssen mir Beweise bringen, daß ich damit nicht ein politisches Pulverfaß zünde.«

Durch diese Bedingung erfuhr er einige Hintergründe. Die Angelegenheit war keineswegs so harmlos, wie sie der Vejlach darstellen wollte  es handelte sich übrigens um den Oberkommandierenden der »Friedensarmee« auf Zastur, Oberst Konnen-Andorr. Den Vejlachs ging es darum, zu verhindern, daß der Kommandant der da Gama eine Frau beschützte, die die ganze Galaxis in Gefahr bringen konnte. Angeblich befand sich diese geheimnisumwitterte Person im Raume von Zastur.

»Sämtliche Geheimdienste der Föderation jagen diese Frau  daraus ersehen Sie schon, daß die Vejlachs kein nationales Interesse an der Angelegenheit haben  , und die Falle schließt sich immer enger um sie. Aber mit Hilfe von außen könnte die Frau uns wieder entkommen.« Damit beendete Oberst Konnen-Andorr seine Ausführungen. Er war nicht bereit, weitere Geheimnisse preiszugeben.

Genemeinen gab sich damit zufrieden, zumal er ja wahrscheinlich einige Unterlagen auf der Vasco da Gama finden würde. Im Augenblick war nur wichtig, daß Oberst Konnen-Andorr seine Bedenken zerstreut hatte. Der Überfall auf die Terraner konnte ihn und seine Leute nicht gefährden. Es würde überhaupt ein leichtes sein, das Expeditionsschiff zu kapern, denn an Bord befand sich ein Verräter, der für die Vejlachs arbeitete.

Als es dann soweit war, wunderte sich Genemeinen aber doch, wie leicht ihm die Vasco da Gama in die Hände fiel. In dem ehemaligen Postschiff, das er für seine Zwecke umgebaut hatte, wartete Genemeinen im Funkschatten eines Planetoiden auf das Signal des Verräters. Eine Station auf Lambda Orange fungierte als Übermittler und gab das Zeichen an das Piratenschiff weiter.

Genemeinen der Jüngere stellte die Schiffsautomatik nach dem Zeitplan ein, den er von Oberst Konnen-Andorr erhalten hatte. Genau dreißig Minuten, nachdem sich der Verräter über Funk gemeldet hatte, schoß das Piratenschiff aus dem Asteroidengürtel hinaus. Es beschleunigte mit voller Kapazität. Eine Minute später war es nur noch 10.000 Kilometer von der Vasco da Gama entfernt. Die Bremsdüsen traten in Aktion, gleichzeitig schoß die Automatik den Torpedo ab, in dem der Energie-Absorber eingebaut war. Kurz darauf brach der Energieschirm des Expeditionsschiffes zusammen, und eine hundertstel Sekunde später war der Torpedo mit dem Energie-Absorber in Reichweite.

Augenblicklich sprang das energiefressende Ungeheuer auf die da Gama über, breitete sich aus und sprang die Menschen an, beraubte sie solange ihrer Energien, bis die Beine nicht mehr die Kraft hatten, den Körper zu tragen, bis sämtliche physischen und psychischen Funktionen auf ein absolutes Minimum herabgedrückt waren und eine permanente Ohnmacht eintrat. Und das unersättliche Ungeheuer stürzte sich auf die Atombatterien und Fotozellen, die alle benötigten Energieformen für das Ellipsenschiff geliefert hatten  sie wurden angezapft und ausgelaugt, bis sie sich an der Grenze zum Zerfall befanden.

Nun war die Vasco da Gama tot; die Kommandozentrale, das Büro des Kommandanten, die Messe, die Mannschaftsunterkünfte, die Maschinenräume, die Hangars und die Korridore  alles lag in Dunkelheit gehüllt. Der Torpedo hatte sich an die Außenhülle geheftet, und der Energie-Absorber wachte über die Energiequellen: wo sich auch nur ein Erg über dem Minimum bildete, wurde es sofort aufgesaugt.

Als Genemeinen der Jüngere sein Schiff an die Breitseite der da Gama manövrierte, war bereits alles vorüber. Seine Aufgabe wäre es nun gewesen, das Expeditionsschiff im Schlepptau in eine enge Kreisbahn um Zastur zu bringen und einen Funkspruch an Oberst Konnen-Andorr zu schicken. Das hatte er auch vor  aber erst, nachdem er seine persönlichen Interessen wahrgenommen hatte.

Auf Lambda Orange hatte er einige Versuche mit dem Energie-Absorber gemacht und dabei festgestellt, daß ein Mensch durchschnittlich noch fünf Minuten ohne Bewußtsein war, nachdem er aus dem Bereich der Strahlung kam.

Bevor Genemeinen sein Enterschiff verließ, stellte er den Energie-Absorber durch Fernlenkung ab, dann schwebte er durch das Vakuum zur Nebenschleuse der da Gama hinüber und öffnete sie mittels des für Notfälle gedachten Außenrades manuell. In dem Zwischenraum angekommen, schloß er die Außenschleuse wieder und pumpte Luft herein. Danach brauchte er die Innenschleuse nur aufzustoßen. Sein geistiges Auge spürte in der Dunkelheit ein menschliches Wesen auf, das nur fünf Schritte von ihm entfernt lag. Als er den Mann berührte, erkannte er, daß er einen Raumanzug trug. Das sparte ihm Zeit. Er trug den Mann in die Luftschleuse, überprüfte dessen Sauerstoffvorrat und kehrte mit ihm zu seinem Schiff zurück.

Ich habe für das ganze Manöver nur vier Minuten benötigt, stellte Genemeinen zufrieden fest, als er den Energie-Absorber wieder einschaltete.

Er brachte seinen Gefangenen nach Lambda Orange und zog erst danach die Vasco da Gama in die Kreisbahn um Zastur. Somit hatte er seine Verpflichtungen Oberst Konnen-Andorr gegenüber erfüllt. Er stellte die Funkverbindung her und wollte den Kode durchgeben, der einen Schlußpunkt hinter diese Angelegenheit setzen sollte.

Oberst Konnen-Andorr übernahm den Funkspruch höchstpersönlich. Er lächelte, als er Genemeinen vom Bildschirm entgegenblickte.

»Was wollen Sie noch?« fragte Genemeinen mißtrauisch.

»Den Energie-Absorber«, meinte der Oberst immer noch lächelnd und fügte hinzu: »Sie sehen doch ein, daß wir eine so gefährliche Waffe nicht einem  äh  Mann wie Ihnen überlassen werden!«

Genemeinen war verblüfft. Er sagte: »Wie wollen Sie ihn denn zurückbekommen?«

»Ich möchte ihn eintauschen.«

»Das machen Sie nicht mehr mit mir!«

»Doch  oder hassen Sie Ihren Bruder nicht mehr? Wollen Sie ihn nicht mehr töten?«

»Was …«

»Er lebt. Und wir wissen, wo er zu finden ist. Wollen Sie immer noch nicht tauschen? Den Energie-Absorber gegen den Aufenthaltsort Ihres Bruders.«

In diesem Augenblick haßte Genemeinen den Oberst fast ebenso stärk wie seinen Bruder. Vielleicht würde er den Oberst ebenfalls einmal töten. Aber er hütete sich, es zu sagen.

»Ich tausche.«

Genemeinen nahm sich vor, alle erdenklichen Sicherheitsmaßnahmen zu treffen, um diesmal nicht übervorteilt zu werden. Immerhin hatte er die Mannschaft der Vasco da Gama als Geiseln. Oberst Konnen-Andorr würde es nicht wagen, ihn hinters Licht zu führen. Außerdem besaß Genemeinen einen Trumpf, von dem der Oberst nichts ahnte. Er hatte noch den Mann von der Vasco da Gama, von dem er sich interessante Details über die Hintergründe dieser Angelegenheit erhoffte.

Die folgende Verhandlung wurde über Visiphon geführt. Genemeinen mußte dabei den Außenbildschirm seines Raumschiffes mit dem Bildsprechgerät koppeln, damit der Oberst ersehen konnte, daß die da Gama mitsamt dem Energie-Absorber in genügender Entfernung vom Piratenschiff um Zastur kreiste. Damit Genemeinen sehen konnte, daß der Oberst die Wahrheit sprach, als er ihm den Aufenthalt seines älteren Bruders mitteilte, stand er unter einem Lügendetektor, dessen Skala auf dem Bildschirm gezeigt wurde. Der Oberst sprach die Wahrheit.

Zufrieden kehrte Genemeinen der Jüngere nach Lambda Orange zurück. Während er mit seinen Artgenossen Rachepläne für den ehemaligen Diktator schmiedete, dachte er hämisch: Wenn Oberst Konnen-Andorr wüßte, daß sich ein Mann der da Gama in meiner Hand befindet!

Er hatte keine Ahnung, daß dies dem Oberst wahrscheinlich egal war, denn wegen irgendeines einzelnen Menschen wurden keine diplomatischen Komplikationen heraufbeschworen.

Aber wenn Oberst Konnen-Andorr gewußt hätte, daß noch ein Mann von der da Gama fehlte, dann hätte er vermutlich eine Herzattacke erlitten.

Denn es handelte sich um Dorian Jones, den Kommandanten. Er hatte im letzten Augenblick vor dem Überfall in die D.J.-Dimension flüchten können.
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Als Dorian Jones den plötzlichen Kräfteschwund an sich registrierte, symbolisierte er augenblicklich in »seine« Dimension. Er konnte sie von jeder Stelle der da Gama aus erreichen und brauchte nur ein bestimmtes Symbol zu denken. Ebenso konnte er aus der D.J.-Dimension an jeden Ort der da Gama symbolisieren. Das erlaubte ihm ein schnelles Handeln und bot ihm für Extremfälle ein Maximum an Sicherheit. Und wie in diesem Fall  eine letzte Zufluchtsstätte.

Diese Dimension konnte nur von ihm betreten werden. Es war ein düsterer Ort, eng, angefüllt mit einer Vielzahl von technischen Geräten, die ihm MacKliff, sein Auftraggeber, zu seinem persönlichen Schutz mitgegeben hatte. Dorian Jones hatte schon einige Male darauf zurückgreifen müssen.

Obwohl Jones nun seit einiger Zeit wußte, daß »seine« Dimension nichts weiter als ein Bestandteil des anderen Universums war, in dem die fremden Menschen lebten, war es ihm noch nicht möglich gewesen, die Barriere zu überwinden, die diese Dimension abgrenzte. Er wußte, daß hinter der Barriere das Universum der Fremden war, aber was er auch versucht hatte, er konnte nicht hinübergelangen.

Der Gedanke, mehr über den Homo superior zu erfahren, faszinierte ihn; er hätte alles dafür gegeben, jenen Ort zu betreten, an dem eine so hochentwickelte Rasse lebte, daß sie dieses Universum als Hölle bezeichnete. Dabei war Jones nur durch eine simple Barriere vom Universum des Homo superior getrennt!

Er mußte diese Barriere überwinden und den Kontakt mit den Fremden herstellen. Was könnte der Homo sapiens von dieser hochstehenden Rasse nicht alles lernen! Deshalb wäre es ein Vergehen sondergleichen, LaiSinaoe zu vernichten. Die Unsterbliche stellte den einzigen Kontakt zwischen dem Homo sapiens und dem Homo superior dar. Als einzige Angehörige ihrer Rasse war sie in der Milchstraße zurückgeblieben, und die Galaktische Föderation jagte sie gnadenlos. Es mußte eine andere Möglichkeit geben als ihren Tod, um sie von der Vernichtung der für die Menschheit wichtigen Anlagen abzuhalten.

Dorian Jones hatte mit MacKliff darüber gesprochen. Er war der terranische Vertreter bei der Galaktischen Föderation und hatte einen starken Einfluß auf einige Mitgliedsplaneten. Aber er hatte Jones gesagt, daß die Vejlachs ihre Aggressionspolitik durch Stimmenmehrheit durchsetzen würden, und er hatte Jones auch zu verstehen gegeben, daß dessen Friedensmission nur auf illegalem Wege durchzuführen sei. Das hieß mit anderen Worten, daß Jones von keiner offiziellen Seite unterstützt werden würde; er machte sich strafbar, wenn er mit LaiSinaoe verhandelte.

»Aber sicher wird die galaktische Föderation Ihre Arbeit hinterher sanktionieren, sollte sie erfolgreich sein«, hatte MacKliff geendet. »Einen Tip kann ich Ihnen noch geben: der vejlachsche Geheimdienst hat die Spur der Unsterblichen bis nach Zastur verfolgt. Vielleicht hilft Ihnen das weiter. Immerhin haben Sie der Galaktischen Föderation einiges Wissen um die Fremden voraus. Ich jedenfalls wünsche Ihnen viel Glück.«

Ja, sprechen konnte er, der kleine Mann von Terra, der ein großer Fädenzieher war. Er führte das große Wort, zog an Schnüren, und die Marionetten seines Spiels bewegten sich. Jones war eine der Marionetten. Das machte ihm nichts aus. Er hatte schon lange erkannt, daß das Schicksal jeden Mann auf den Platz wies, der ihm zustand.

Jones aber konnte kämpfen. Auf vielerlei Arten. Und das Wissen um einige Geheimnisse des Homo superior machte ihn doppelt schlagkräftig. Nur  ohne sein Raumschiff und ohne seine Mannschaft war auch er fast machtlos.

Er ahnte, daß der Überfall auf die da Gama mit der Jagd nach LaiSinaoe zusammenhing. Nachdem er sich eine Zeitlang in der D.J.-Dimension aufgehalten hatte, versuchte er, in die da Gama zurückzukehren. Aber die unsichtbare Kraft, die unbarmherzig alle Energien aufsog, befand sich immer noch in allen Teilen des Ellipsenschiffes und zwang ihn zurück in die Sicherheit seiner Dimension.

Er war zum Nichtstun verdammt, und in der Zwischenzeit würde LaiSinaoe Zastur wahrscheinlich schon lange verlassen haben, ohne eine neuerliche Spur zu hinterlassen. Oder sie würde von den Vejlachs gefangen und getötet werden.

Noch einige Male versuchte er einen Ausbruch aus seiner Dimension, aber immer wieder wurde er von der Strahlung des Energie-Absorbers zurückgeschlagen.

Dorian Jones brauchte während der Belagerungszeit nicht unter Entbehrungen zu leiden. Denn neben einem fast unerschöpflichen Lebensmittelvorrat beherbergte seine Dimension eine umfangreiche Bibliothek und ebenso einen Psychoschuler, mit dem er sich im Bruchteil der sonst üblichen Zeit ein umfassendes Wissen über den Frostplaneten Zastur und dessen Bewohner aneignete.

In seiner Bibliothek hatte er auch sämtliche Aufzeichnungen, die seine Wissenschaftler über die Errungenschaften der Fremden gemacht hatten. Die meiste Zeit verbrachte er damit, sich näher damit zu befassen.

Der Physiker Collard, der sich intensiv mit der fremden Mathematik befaßt hatte und daran zugrunde gegangen war, hatte ein umfangreiches Material hinterlassen, dessen verständlichster Inhalt die Theorie über die Sternenkanäle war. Die Fremden hatten ein Netz solcher Kanäle über die ganze Milchstraße gelegt. Dadurch wurde der Raumflug überflüssig  eine langsame, beschwerliche Art, die Lichtjahre weiten Abgründe zwischen den Sternen zurückzulegen. Dorian Jones hatte selbst schon eine Reise in einem Sternenkanal unternommen; 20.000 Parsek hatte er auf diese Art in wenigen Minuten überbrückt.

In seinen Aufzeichnungen hatte Collard nun behauptet, die Sternenkanäle seien nichts weiter, als »die Regulierung der Lücken in den Magnetfeldern des Kosmos«. In einem Diagramm zeichnete er die Magnetfelder der Galaxis ein, das er Implosions-Geometrie nannte. Dieses Diagramm war für Jones sehr aufschlußreich. Trotzdem brauchte er selbst unter dem Hypnoschuler einige Zeit, bis er das Prinzip der Sternenkanäle erfaßte.

Collard hatte herausgefunden, daß in den Lücken der kosmischen Magnetfelder gewaltige Implosionskräfte wohnten. Die Fremden hatten sich diese Kräfte zunutze gemacht. Indem sie diese Implosionsgewalten regulierten, fanden sie die Möglichkeit, die Entfernung zwischen weit entfernten Planeten zu umgehen. Wörtlich schrieb Collard: »An Hand der Implosions-Geometrie braucht die Entfernung zwischen zwei Punkten nicht zurückgelegt zu werden: wenn man die Implosionen zwischen diesen Punkten ausnützt, dann wird die Entfernung in sich gekehrt, aufgehoben, und die beiden Punkte stehen nebeneinander. Natürlich müssen die Implosionskräfte gebändigt werden, sonst würden sie das Beförderungsobjekt in Stücke reißen. Mit ihren Sternenkanälen haben die Fremden eine solche Regulierung der Magnetlücken perfekt geschaffen.«

Dorian Jones studierte das Implosions-Diagramm, aus dem er das ungefähre Netz der Sternenkanäle ersah. Natürlich konnte er nicht wissen, welche und wie viele der vorhandenen instabilen Magnetfelder die Fremden nutzbar gemacht hatten. Aber ihn interessierte ohnehin nur der Raum um Zastur. Denn hier befand sich LaiSinaoe, und es war ziemlich wahrscheinlich, daß sie die Sternenkanäle benutzen würde, um von hier fortzukommen.

Und in diesem Zusammenhang machte Jones eine höchst interessante Entdeckung: Von Zastur aus hatten nur zwei Implosionskanäle eine direkte Verbindung zu anderen Sternen. Der eine Kanal führte ins Zentrum der Galaxis und der andere an den Rand der Milchstraße, an Terras Sonne Sol und dem Perseus-Arm vorbei, direkt zu dem Veränderlichen Stern V 1035 Persei. Das war 5000 Parsek hinter Terra. Da die Fremden ihre Anlagen nur am Rande der Milchstraße installiert hatten, war es somit für Jones klar, daß LaiSinaoe nur den Kanal zu dem Veränderlichen V 1035 Persei benützen würde.

Diese Entdeckung erregte ihn. Welche Geheimnisse und Wunder barg die Veränderliche hinter dem Perseus-Arm? Welche Anlagen hatten die Fremden dort gebaut?

Aber vielleicht würde er das nie erfahren, denn er saß in seiner Dimension fest und konnte LaiSinaoe nicht daran hindern, die Anlagen zu zerstören.

Inzwischen waren vierzig Stunden vergangen.

Ohne große Hoffnung unternahm Dorian Jones den schon zur Routine gewordenen Versuch, in die da Gama zurückzukehren. Er war mehr verblüfft als erfreut, als ihn keine energieabsorbierenden Strahlen behinderten. Er war so überrascht, daß er nicht einmal zur Waffe griff, als ein Vejlach aus einem querlaufenden Korridor auftauchte und ihn mit einem Lähmstrahler beschoß.

Dorian Jones spürte noch, wie die Vibrationen seinen Körper erfaßten, und er wollte vor Schmerz aufschreien. Aber da war sein Nervensystem bereits gelähmt. Mit verkrampften Gliedern fiel er zu Boden.
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Oberst Konnen-Andorr erhob sich aus seinem Sessel und kam zur Tür, als der Adjutant Dorian Jones hereinführte. Mit versöhnlichem Lächeln sagte er: »Dieser Zwischenfall tut mir leid. Aber … vom psychologischen Standpunkt ist die Reaktion des Wachtpostens vielleicht besser zu verstehen. Als Sie so plötzlich auftauchten, verlor er die Nerven und schoß. Er konnte ja nicht wissen, wer Sie sind. Trotzdem werde ich ihn zur Rechenschaft ziehen.«

»Nicht nötig«, sagte Dorian Jones und blickte sich in dem kalten, unfreundlichen Raum um. Es gab nur wenige Einrichtungsgegenstände; einen schweren Holzschreibtisch, zwei Stühle davor, einen dahinter, an der einen Längswand einen Aktenschrank, eine einfache Anrichte, die gegenüberliegende Wand war bis auf ein mächtiges Ölgemälde, das den Kaiser der Vejlachs darstellte, leer; hinter dem Schreibtisch befand sich ein Fenster, das mit Eisblumen beschlagen war. Draußen war es Tag, es schneite dicht. Mehr war nicht zu erkennen.

»Setzen Sie sich doch!« Der Oberst ging um den Schreibtisch herum und wartete, bis Jones ihm gegenüber Platz genommen hatte, dann erst setzte er sich. »Zigarette?«

Jones schüttelte den Kopf. Er war in einem Krankenzimmer aufgewacht, dann von einem sehr schweigsamen Arzt untersucht und anschließend von einem ebenso schweigsamen Unteroffizier hierhergeführt worden. Das war alles. Die Vejlachs hatten ihm bisher noch keine Erklärung gegeben.

»Übrigens«, sagte der Oberst, »mein Name ist Konnen-Andorr.«

»Ich werde ihn mir merken«, meinte Jones und erwiderte den Blick aus den rötlichen Augen kalt. »Ich hoffe, Sie haben eine Erklärung für Ihr Verhalten, Oberst. Andernfalls …«

»Bitte nicht drohen«, unterbrach ihn Konnen-Andorr. »Ich kann Ihre Entrüstung zwar verstehen, aber warten Sie meine Ausführungen ab, bevor Sie die freundschaftliche Atmosphäre zwischen uns zerstören. Es befremdet mich, daß Sie sich uns gegenüber so ablehnend verhalten, wo die Weisen unserer Völker eben dabei sind, Freundschaft zu schließen. Mir scheint es fast, daß Sie uns für Ihre Lage verantwortlich machen.«

»Sie wollten eine Erklärung abgeben«, sagte Jones.

»J-ja. Folgendes dürfte passiert sein.« Der Oberst äußerte die Vermutung, daß die Entmenschten das terranische Expeditionsschiff überfallen hätten. Als sehr zweifelhaften Beweis dafür führte er an, daß fast die gesamte technische Ausrüstung der da Gama geraubt worden sei, die Mannschaft aber ungeschoren blieb.

»Jeder andere Pirat hätte die Mannschaft wahrscheinlich beseitigt. Wenn es sich zum Beispiel um eine extremistische Organisation der Zasturer gehandelt hätte, wären Ihre Leute zumindest als Geiseln zurückbehalten worden. Nur die Entmenschten sind unberechenbar genug, um ihre Opfer laufen zu lassen.«

Der Oberst erklärte, daß eine Patrouille seiner Friedensarmee auf die da Gama gestoßen sei und die Mannschaft »in einem todesähnlichen Schlaf« vorgefunden habe. Danach wurde die da Gama auf Zastur gelandet, die Mannschaft ärztlich versorgt.

Jones wußte vom ersten Augenblick an, daß alles erlogen war. Er war wütend. »Oberst«, stieß er hervor, »wenn Sie glauben, daß Sie mit dieser Geschichte durchkommen, dann muß ich Sie enttäuschen. Sie haben nämlich den Fehler gemacht, daß Sie mich nicht gleich töteten, als ich noch bewußtlos war!«

Der Oberst machte ein entsetztes Gesicht. »Aber …«

Ungerührt fuhr Jones fort: »Ich weiß nicht, warum Sie mir weismachen wollten, die Entmenschten seien die Initiatoren des Überfalls. Oder haben Sie vor, mich vor einem Galaktischen Gerichtshof als Zeugen auftreten zu lassen?«

»Herr Jones …«

»Warum dieses Theater?« unterbrach ihn Jones. »Sie haben gewußt, daß wir LaiSinaoes Aufenthalt kennen. Und Ihr Geheimdienst hat befürchtet, wir könnten ihm zuvorkommen. Es blieb keine Zeit mehr, durch den Ratsbeschluß der Föderation eine Verfügung gegen die da Gama anzufordern. Deshalb griffen Sie zur Selbsthilfe. Geben Sie doch zu, daß es so ist.«

»Sie haben eine blühende Phantasie«, entgegnete der Oberst ungerührt. »Nichts von dem, was Sie sagten, ist wahr. Und ganz bestimmt habe ich keine Ahnung, wer LaiSinaoe ist.

Aber selbst wenn all Ihre Vermutungen auf Wahrheit beruhten, würde ich es doch nicht zugeben, weil Sie dieses Gespräch auf Band aufgenommen haben.«

Jetzt war es an Jones, verblüfft zu sein. Er hatte geglaubt, daß sie das Aufnahmegerät, das als Knopf getarnt an seiner Uniform prangte, nicht entdeckt hätten. Ebenso hatte er aus seiner Dimension einige Verteidigungswaffen mitgenommen, die als harmlose Gegenstände getarnt waren. Er besaß sie alle noch und hatte geglaubt, die Vejlachs hätten die wahre Natur dieser Gegenstände nicht erkannt. Nie hätte er vermutet, daß sie ihm die Waffen und das Tonbandgerät absichtlich ließen!

Jones sagte unsicher: »Obwohl Sie meine Ausrüstung kennen, glauben Sie, mich mundtot machen zu können?« Er erkannte erst zu spät, wie lächerlich diese Frage in der augenblicklichen Situation wirkte.

»Wäre ich ein Psychiater, würde ich bei Ihnen Paranoia vermuten«, sagte der Oberst. »Vielleicht leiden Sie tatsächlich an Verfolgungswahn. Niemand will Sie töten, zumindest niemand innerhalb dieses Stützpunktes. Sie sind ein freier Mann, Dorian Jones. Wenn Sie wollen, können Sie augenblicklich gehen. Niemand wird Sie daran hindern.«

Jones brauchte einige Sekunden, bis er sich gefaßt hatte, dann fragte er: »Und ich könnte auch starten?«

Der Oberst hob eine Augenbraue, und ein bläuliches Schillern huschte über sein blasses Gesicht. »Mit der Gamo? Jederzeit. Die von Ihnen befürchtete Verfügung der Föderation ist jedenfalls noch nicht eingetroffen.«

Jones erhob sich. »Ich bin überrascht, Oberst Konnen-Andorr. Aber Zweifel an dem Wahrheitsgehalt Ihrer Worte erlauben es nicht, mich zu entschuldigen. Wo steht mein Raumschiff?«

»Auf dem Armeelandefeld«, antwortete Oberst Konnen-Andorr bereitwillig. »Ich bin auch gern bereit, Ihnen einen meiner Männer zur Unterstützung mitzugeben. Selbstverständlich bekommen Sie für Ihren Aufenthalt auf Zastur auch dem Klima entsprechende Kleidung bereitgestellt.«

»Danke«, sagte Jones ironisch, »aber ich werde nicht lange genug bleiben, um sie zu brauchen. Wo finde ich meine Leute?«

»Wie bitte?«

»Sie haben mich doch verstanden, Oberst!«

Konnen-Andorr lächelte bedauernd. »Natürlich, das habe ich, Kapitän Jones. Aber die Frage hat mich nur überrascht. Verzeihen Sie. Wo Sie Ihre Leute finden können? Ich muß gestehen, das weiß ich nicht.«

»Was soll das heißen!«

»Ihre Leute sind natürlich genauso frei wie Sie. Ich mußte sie gehen lassen. Und sie gingen. Ich kann Ihnen nicht einmal sagen, wohin sie gingen. Aber einen Tip kann ich Ihnen geben: Sie sind in alle Winde verstreut.«

Das war es also! Die Vejlachs hatten ihnen allen die Freiheit gegeben, aber gleichzeitig dafür gesorgt, daß sie sich trennten. Und jetzt gaben sie Dorian Jones die da Gama. Aber was konnte er mit dem demolierten Ellipsenschiff allein schon anfangen?
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Mit hochgezogenen Schultern, die Kapuze des Pelzmantels tief ins Gesicht gezogen, so stapfte Dorian Jones über den Exerzierplatz. Er schätzte die Temperatur auf minus 30 Grad Celsius. Aber vom Boden ging Wärme aus, weil die Vejlachs das ganze Areal ihres Stützpunktes heizten, und ohne den schneidenden Wind, der von den Gletschern her wehte, wäre es ganz erträglich gewesen. Der Schnee fiel rascher, als ihn der geheizte Boden schmelzen konnte, das Ergebnis war ein knöcheltiefes Matschfeld. Jones trat wütend auf, daß es nur so spritzte.

Einige Male hob er vorsichtig den Blick gegen den Wind und vergewisserte sich, daß er den Weg zu dem verheißungsvollen Leuchtschild »Bar« nicht verfehlte. Als er dann den Energievorhang passierte, schlug ihm eine angenehme Warmluftwolke entgegen. Das zaturische Mädchen hinter der Garderobe lächelte ihn geschäftsmäßig an, als er aus seinem Pelzmantel schlüpfte. Dann sah sie seine blaue Kombination, und ihr Lächeln wurde persönlicher.

Jones lächelte zurück.

»Ein Zivilist«, sagte das Mädchen, und wie zu sich selbst fügte sie hinzu: »Ein Raumfahrer.«

Sie nahm den Mantel und verschwand hinter einer Trennwand. Sie ist hübsch, dachte Jones, während er sich mit einem Tuch die Schneeflocken aus dem Gesicht wischte. Ihr Teint war fast so blaß wie der eines Vejlachs, aber ihr Gesicht wirkte edler, sanfter, und sie strahlte Jugend und Kraft aus. Vejlachs wirkten selbst im Kindesalter verbraucht und senil.

Sie kam zurück und legte Jones einen Nummernzettel hin. »Vierundfünfzig«, sagte sie und spielte scheinbar zufällig mit ihrer Impfplakette, die sie an einer Kette um den Hals trug. »Mit dieser Nummer können Sie Ihren Mantel dann abholen. Viel Vergnügen.«

»Danke«, sagte Jones und wandte sich ab. Plötzlich fiel ihm etwas ein, und er drehte sich wieder um. »Haben Sie so einen Anzug schon einmal gesehen?« Er deutete auf seine Kombination.

Ohne zu überlegen, sagte sie: »Ist terranisch, ja? Nur einmal habe ich so einen Anzug schon gesehen.«

»Wann?«

»Vorgestern.«

Jones rechnete. Ein Tag auf Zastur hatte ungefähr sechzehn terranische Stunden. »Vor dreißig Stunden?« sagte er laut.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein es waren mehr … Ach, bin ich dumm. Natürlich, Sie meinen Terra-Stunden! Ja, vor dreißig etwa.«

»Wie sah der Mann aus, der diesen Anzug trug?«

Sie runzelte nachdenklich die Stirn, und das stand ihr gut. »Er war etwa so groß wie Sie, aber viel jünger. Er fuhr sich ständig mit der Hand durchs Haar, aber das half nicht, denn er wirkte so ungekämmt. Er hatte ganz schwarzes Haar  kohlradarschwarz …«

»Kohlrabenschwarz«, verbesserte sie Jones.

»Entschuldigen Sie.« Sie wurde rot.

»Sie sprechen Interlingua ausgezeichnet. Wo haben Sie es gelernt?«

»Auf der Volksschule. Interlingua ist Hauptfach, während die zasturische Sprache nur noch auf dem Lande gelehrt wird. In der Stadt ist sie nur Nebenfach.«

Jones lenkte ab. »Der Mann, von dem Sie mir erzählt haben  wissen Sie, wohin er gegangen ist?«

Ihr Lächeln verschwand; sie wurde ernst. »Nein, das weiß ich nicht.«

»Sie haben ihm den Mantel abgenommen?«

»Ja. Aber als er ging, war ich nicht mehr in der Garderobe. Mishella hat mich abgelöst.«

»Sie haben mir sehr geholfen, Mädchen«, sagte Jones. »Danke.«

Jetzt lächelte sie wieder. »Ich tat es gern. Viel Vergnügen.«

Während Jones in die Bar ging, überdachte er die Informationen. Danach konnte es sich bei dem Mann nur um Fritz Hebernich handeln. Da es die erste Spur von einem Mitglied seiner Mannschaft war, konnte er sich gleich auf die Suche nach Hebernich machen. Denn er mußte einige seiner Leute wiederfinden, und zwar schnell. Hebernich war zwar kein vollwertiger Raumfahrer, aber er war für Jones doch wichtig. Hebernich war einer der Männer gewesen, die sich während des Zwischenfalles mit Bill Manhard in der Kommandozentrale befunden hatten, obwohl sie nicht zu der Bedienungsmannschaft gehörten. Jones wußte nun ziemlich sicher, daß sich während des Überfalls ein Verräter an Bord der da Gama befunden hatte. Es war alles zu glatt gegangen.

Außer Hebernich gehörten noch Doc Werner und Roger Hayson, der rotbärtige Riese aus der Todeslegion, zum engsten Kreis der Verdächtigen. Natürlich konnte jeder x-beliebige an Bord den Verrat begangen haben, aber die drei waren besonders verdächtig. Jedenfalls würde er sich um die Aufklärung dieses Falles nur kümmern, soweit es der Lauf der Dinge erlaubte. Es gab Dringenderes.

Jones ging an die Theke der Bar, die lieblos aus Plastikresten zusammengezimmert war. Der Keeper war ein alter, gebeugter Vejlach, mit kahlem Schädel, eingefallenem Mund und blaßrosa Augen.

»Bitte?« fragte er.

Jones stieg auf einen der einbeinigen Hocker. »Etwas Einheimisches. Scharf, nicht bitter und unverdünnt trinkbar.«

Wortlos wandte sich der Keeper zum Flaschenregal und goß eine tiefblaue Flüssigkeit in ein Kelchglas. Er füllte es bis zum Rand und stellte es schwungvoll vor Jones auf die spiegelglatte Theke. Kein Tropfen ging verloren.

»Eine Frage. Kennen Sie den Mann?« Jones beschrieb Fritz Hebernich, so gut er konnte, und fügte hinzu: »Er trug dieselbe Raumfahrerkombination wie ich.«

»Kenne ich nicht.«

»Aber er war hier. Vor zwei Tagen.«

»Nein.«

»Natürlich war er hier. Hatten Sie vor zwei Tagen hier Dienst?«

»Ich bin der Besitzer. Ich bin immer hier.«

»Dann müssen Sie den Mann gesehen haben.«

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Sie lügen!«

»Ich lüge nicht!« schrie der Vejlach mit sich überschlagender Stimme zurück. Er war die ganze Zeit über sehr zurückhaltend gewesen, plötzlich, ganz unvermutet, schwollen die Adern an seinem Hals an, und sein Gesicht verfärbte sich tiefblau.

»Schon gut«, versuchte ihn Jones zu beschwichtigen. »Regen Sie sich wieder ab.«

Aber der Barkeeper dachte nicht daran. »Das brauche ich mir nicht bieten lassen. Wo käme ich da hin, wenn mich jeder dahergelaufene Affe einen Lügner nennt.«

Jones war die Situation unangenehm. Er kippte den blauen Fusel auf einen Zug und schob das leere Glas dem kreischenden Vejlach hin.

»Noch einen«, sagte er. »Oder sind Sie sich zu gut, das Geld eines Affen zu nehmen?«

»Das dürfen Sie nicht so ernst nehmen«, sagte eine Stimme hinter Jones. »Jetzt hör schon endlich mit dem Geschrei auf, Slaff!«

Jones drehte sich um. Hinter ihm stand ein Mann, der ohne weiteres ein Terraner hätte sein können. Jones sah nur für einen Augenblick ein rundliches, gerötetes Gesicht, zu dem die tiefe, befehlsgewohnte Stimme nicht passen wollte; denn der Mann wandte sich zwei vejlachschen Offizieren zu, die sich Jones in drohender Haltung näherten.

»Der Terraner ist mein Freund«, sagte der Mann »Gehen Sie bitte auf Ihre Plätze zurück, meine Herren.«

Mit einem letzten abfälligen Blick auf Jones zogen sich die Offiziere in die Nischen zu ihren Zasturermädchen zurück.

»Danke«, sagte Jones und nippte an seinem neu gefüllten Glas. »Wer sind Sie?«

Der Mann lächelte über sein ganzes Kugelgesicht. »Ich sagte es den Offizieren schon  Ihr Freund.«

»Oberst Konnen-Andorr hat Sie geschickt!« sagte Jones.

»Trotzdem bin ich Ihr Freund. Ich werde Ihnen helfen.«

»Wobei?«

»Bei all Ihren Untersuchungen. Sie sind fremd auf Zastur, da können Sie schon jemanden brauchen, der Ihnen behilflich ist.«

Jones schwieg. Nach einer Weile sagte er: »Sind Sie Terraner?«

»Auf dem Papier. Mein Vater war Terraner, meine Mutter eine Ruufa. Er war einer von den ersten Abenteurern, die in den Ruufa-Sektor kamen. Von ihm habe ich die Skrupellosigkeit, von meiner Mutter das Temperament. Ich wurde auf Tren-Sarier geboren. Mein Name ist Wirkolar Senisch-Jackson. Wirkolar für Sie. Jetzt wissen Sie alles Wissenswerte über mich.«

»Einiges Interessantes haben Sie zwar nicht gesagt«, entgegnete Jones, »aber ich weiß es trotzdem. Sie gehören Vejlachs Geheimdienst an. Konnen-Andorr hat Sie mir als Beschatter zugeteilt, damit er über jeden meiner Schritte unterrichtet ist. Außerdem sollen Sie verhindern, daß ich der Fährte LaiSinaoes zu nahe komme.«

Wirkolar lachte. »Sie haben weit übers Ziel hinausgeschossen, Jones.« Er wurde wieder ernst. »Ihr Mißtrauen ist nicht gut für eine freundschaftliche Basis. Wenn Sie wollen, dann lasse ich Sie allein. So können wir nicht zusammenarbeiten.«

»Bleiben Sie bei mir«, meinte Jones. »Mir ist es lieber, wenn ich meine Feinde im Auge behalten kann. Nur noch eines, dann können wir auf andere Dinge zu sprechen kommen: Ich kann mir zusammenreimen, daß es kein Zufall ist, Sie als Schatten zu haben. Sie verließen zum gleichen Zeitpunkt den Ruufa-Sektor wie ich, deshalb nehme ich an, daß Sie schon vorher auf mich angesetzt waren. Einige Dinge sind auf meinem Schiff passiert, die der Geheimdienst der Vejlach schon im Ruufa-Sektor vorbereitet haben muß. Folgerichtig haben Sie Ihre Hände im Spiel gehabt. Irgendwann komme ich darauf zurück. Zum Wohl.«

Jones trank sein Glas leer. Wirkolar hatte von Slaff eine dampfende Flüssigkeit in einem Holzkrug serviert bekommen. Er nippte vorsichtig.

»Ah«, machte er. »Sprechen wir also von realen Dingen. Was haben Sie vor?«

»Ich möchte die Adresse eines Mädchens mit Namen Mishella haben. Sie ist hier beschäftigt. Können Sie mir die Adresse beschaffen?«

»Nichts leichter als das. Slaff!«

Der Vejlach schlurfte mißmutig heran. Wirkolar sprach einige Zeit in einem Dialekt der Einheimischen mit ihm, dann bedankte er sich in Interlingua. Nachdem Slaff sich um neu eingetroffene Gäste kümmerte, sagte Wirkolar: »Mischen Sie sich da nicht hinein, Jones!«

»Haben Sie die Adresse des Mädchens?« fragte Jones.

Wirkolar nickte.

»Na, also. Und weil Sie mir unbedingt helfen wollen, können Sie mich auch hinbegleiten«, meinte Jones. »Gehen wir?«

Wirkolar rührte sich nicht vom Fleck. »Es ist nicht meine Angelegenheit. Aber trotzdem möchte ich Ihnen den guten Rat geben, die Finger von dem Mädchen zu lassen.«

»Danke, aber ich denke nicht daran. Haben die Vejlachs vielleicht Angst, daß ich einen meiner Männer finden könnte?«

»Ach, darum geht es«, sagte Wirkolar verständnisvoll. »Sie arbeiten schnell, Jones, das muß man Ihnen lassen. Oder Sie haben unwahrscheinliches Glück. Aber trotzdem sollten Sie mir einmal zuhören.«

»Wenn Sie schnell machen.«

»Ich werde mich kurz fassen.« Wirkolars Getränk hatte sich bereits soweit abgekühlt, daß er einen größeren Schluck riskierte. Er erklärte: »Aus dem Messier haben Sie sicher einiges über die jüngste Geschichte Zasturs erfahren. Nach dem letzten Putsch vor zwei Jahren ist nun die Gewerkschaft des Mittelstandes am Ruder, aber es kriselt bereits wieder in der Regierung, und es heißt, daß die Kumpels unter ihrem Boß Hoge Mastagon demnächst einen Putsch versuchen werden. Aber das ist weiter nicht schlimm, denn die einzelnen Volksregierungen unterscheiden sich kaum voneinander. Es gehört schon fast zum Alltag der Zasturer, daß eine Tyrannei die andere ablöst, und der Durchschnittsmensch bekommt den Regierungswechsel praktisch nicht zu spüren, weil die Hauptziele immer die gleichen bleiben. Dieses ewige Hin und Her ist nur deswegen schade, weil es die Aufnahme Zasturs in die Galaktische Föderation hinauszögert. Das alles werden Sie aus dem Messier wissen.«

»Darauf wollte ich Sie gerade aufmerksam machen.«

»Nur mit der Ruhe. Jetzt kommen die Neuigkeiten, die in keinem Sternenkatalog stehen.« Wirkolar machte eine Pause, in der er an seinem Getränk schlürfte. »Genemeinen der Ältere, der frühere Diktator Zasturs, lebt und bereitet einiges vor! Er hat eine mächtige Organisation hinter sich, und die setzt sich nicht nur aus jenen verarmten Adeligen zusammen, die während des Bürgerkrieges alles eingebüßt haben. Die haben zwar einige Schätze in diese Zeit herüberretten können, und sie sind gar nicht so arm, wie sie vortäuschen, aber es reichte trotzdem nur, um Genemeinens Start finanziell zu unterstützen. Damit hat Genemeinen ein Programm gestaltet, das er unter anderem einigen Föderationsplaneten vorgelegt hat. Und diese unterstützen ihn im geheimen.«

Wirkolar sah sich um und senkte seine Stimme, als er den Zasturer im Mechanikerdreß erblickte, der am anderen Ende der Theke Platz genommen hatte. Er flüsterte fast, als er weitersprach: »Die Volksregierungen wollen Zastur alle nach einem Schema aufwerten: Sie nehmen die schönen heiratsfähigen Töchter ihres Planeten als Köder für die Besucher weiterentwickelter Planeten. Die Methode funktioniert, und die betroffenen Planeten  Terra steht an einer der ersten Stellen  können nichts dagegen tun. Genemeinen dagegen will Genies auf heimatlichem Boden züchten und so den Status seiner Rasse heben. Nun können Sie sich vorstellen, welche Methode der Föderation lieber ist. Genemeinen erhielt Unsummen zugewendet. Er ist bald stark genug, um die Macht zu übernehmen.«

»Das habe ich nicht gewußt«, gab Jones zu. »Aber ich frage mich, warum ich deshalb die Finger von Mishella lassen soll.«

»Sie gehört zu Genemeinen!«

»Und?«

Wirkolar senkte seine Stimme noch mehr. »Genemeinen treibt ein doppeltes Spiel: Während er der Föderation gegenüber vorgibt, nur auf einheimische Genies zurückzugreifen, kann er der Versuchung doch nicht widerstehen, sich an Ausländer heranzumachen, deren Verschwinden nicht auffällt. Er gibt ihnen andere Namen, andere Persönlichkeiten. Und wenn es stimmt, daß einer Ihrer Männer Mishella in die Netze gegangen ist, dann verleibt ihn sich Genemeinen in seine Garde ein. Kein Hahn würde nach ihm krähen. Bis dahin ist alles klar? Schön. Jetzt kommen Sie. Dadurch wird Genemeinens Doppelspiel gefährdet. Er kann sich Ihre Einmischung nicht gefallen lassen. Also beseitigt er Sie, oder  ich nehme an, daß Ihre Intelligenz seinen Ansprüchen genügen würde  er wandelt Ihre Persönlichkeit. Darum: Finger weg!«

Jones Mundwinkel zuckten. »Ich werde Ihnen glauben«, sagte er. »Aber von meinem Vorhaben können Sie mich nicht abhalten.«

»Warum denn nicht?«

Jones zuckte die Achseln. »Das verstehen Sie nicht. Wahrscheinlich hat die Mentalität der Vejlachs zu sehr auf Sie abgefärbt. Warum, um alles in der Welt, duldet die Friedensarmee diese Zustände und meldet sie nicht der Föderation?«

Wirkolar sagte: »Eine Frage: Was halten Sie von kosmischem Denken?«

»Genug, um die hinterhältige Art der Vejlachs zu verurteilen.«

Wirkolar lächelte. »Die Vejlachs sind eine alte Rasse; man könnte fast sagen, sie haben durch Jahrtausende hindurch die Diplomatie zu ihrem Lebensinhalt gemacht. Andere Rassen, die nur die Holzhammermethode kennen, mißverstehen das.«

»Aha.« Das war alles, was Jones darauf antwortete. »Können wir jetzt gehen? Die Zeche müssen Sie bezahlen.«

»Ich werde auch für einen Schneepflug aufkommen.«

Bei der Garderobe wartete bereits das Mädchen mit Jones Mantel und half ihm hinein.

»Auf Wiedersehen«, raunte sie ihm ins Ohr.

Bevor sie ins Freie kamen, sagte Wirkolar schmunzelnd: »Falls es Sie interessiert, das Mädchen heißt Zliona. Sie geht für Genemeinen den Älteren durchs Feuer.«

»Sie werden mir immer unentbehrlicher, Wirkolar.«

Der eisige Sturm stürzte sich auf die beiden Männer, als sie durch den schützenden Energievorhang traten.
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Fritz Hebernich hatte in ein Wespennest gestochen. Jetzt war ihm der Tod gewiß oder etwas Schlimmeres.

Dabei hatte sich seine mißliche Lage am Anfang scheinbar zum Guten gewendet. Als er in einem riesigen Saal mit über dreißig Stockbetten aufgewacht war, hatte man ihm erklärt, daß er sich in einer Kaserne der Vejlachs befinde und das militärische Gelände innerhalb der nächsten halben Stunde verlassen müsse. Auf die Fragen nach dem Verbleib der da Gama und seiner Kameraden, erfuhr er nur, daß alle wie er die Freiheit erhalten hätten. Mehr bekam er selbst durch Drohung mit dem Galaktischen Gerichtshof nicht heraus. Er wurde ganz einfach davongejagt. Trotzdem mußte er noch dankbar sein, daß man ihm wenigstens eine Felljacke überließ.

Er verließ das Kasernengebäude, und ein Unteroffizier folgte ihm. Er betrat Slaffs Bar, und sein Verfolger blieb ihm auf den Fersen.

Dann sah er das Garderobenmädchen. Sie war sehr hübsch. Sofort kam ihm Artikel 13 der Horrak-Broschüre in den Sinn. Er entdeckte die Impfplakette im Dekollete des Mädchens und wurde rot. Er übergab ihr seine Jacke und mied ihren Blick. Er hörte nicht einmal, was sie sagte.

Als er an die Theke kam, erinnerte er sich, daß er kein Bargeld besaß. Er zeigte dem Vejlach sein Ring-Chronometer und fragte: »Wieviel?«

Slaff zog die Mundwinkel abfällig herab und murmelte: »Schade, ,Made in Terra. Kein gutes Werk. Ich will Ihnen viertausend Magna dafür geben.«

Hebernich kannte zwar nicht den Kurs der zasturischen Währung, aber ihm blieb ohnehin keine Wahl. Er stimmte zu, und als er dann einen Schnaps bezahlte, den er nicht einmal anrührte, blieben ihm 3500 Magna übrig. Er verließ die Bar.

In der Garderobe fragte ihn das Mädchen: »Terra?«

Er nickte, lächelte ihr zum Abschied zu und ging. Draußen war es teuflisch kalt. Er schlenderte über den matschigen Boden zum Kasernentor. Ein Wachtposten hielt ihn auf und wollte ihn nicht passieren lassen. Dann kam der Unteroffizier dazu, der ihn beschattete, und er durfte gehen. Hinter ihm sagten die Soldaten irgend etwas. Es klang nicht sehr freundlich.

Gleich hinter dem Tor türmten sich meterhohe Schneewächten. Hier wurde der Boden nicht geheizt. Es schneite zwar nicht, aber trotzdem kam er nicht schnell weiter. Er folgte der vereisten Straße, weil er hoffte, daß sie ihn am schnellsten zu einem Ziel bringen würde. Manchmal sah er Wege davon abzweigen, aber er benutzte sie nicht. Links und rechts von ihm türmten sich die Schneewächten. Wo er auch hinblickte, alles war weiß bis hellgrau, selbst der Himmel. Die konturenlosen Wolken hingen tief. Plötzlich hörte er ein anschwellendes Gerassel. Ein monströses Gefährt bog um die nächste Kurve. Es war ein Zwischending zwischen einem Schneepflug und einem Panzer. Er mußte sich gegen die Schneewächte pressen, um von dem Fahrzeug nicht mitgeschleift zu werden. Dem ersten Pflugpanzer folgten weitere, manche wichen in der Bauart etwas voneinander ab; insgesamt war es eine Kolonne mit vierzig Fahrzeugen, die sich langsam und geräuschvoll an ihm vorbeibewegten.

Er ging weiter. Bald darauf hörte er wieder Motorengeräusche. Diesmal kamen sie aus der anderen Richtung  von der Kaserne. Er drückte sich wieder gegen die Schneewächten. Diesmal war es kein Militärfahrzeug, sondern ein kleines Gefährt. Es hätte ein Auto sein können, wenn sich an der Frontseite nicht das Schneeräumgerät befunden hätte.

Fritz Hebernich sah den Wagen auf singenden Rädern herankommen und spürte, daß es zur Katastrophe kommen mußte. Denn auf der spiegelglatten Straße griffen die Räder fast nicht, und der Wagen schleuderte von einer Seite auf die andere. Hebernich sah ihn an sich vorbeiflitzen und hielt den Atem an. Hinter der nächsten Kurve krachte es dann. Augenblicklich rannte er los und kam kurz darauf keuchend an der Unfallstelle an.  Erstaunt betrachtete er das Mädchen, das vor dem in einer Schneewächte festgefahrenen Wagen stand. Es war das Mädchen aus der Garderobe. Sie sah ihm hilfesuchend entgegen.

Hebernich überwand seine Schüchternheit, indem er sich sofort an die Bergung des Fahrzeuges machte. Als sich das Mädchen als unfähig erwies, den Wagen aus der Wächte zu manövrieren, setzte er sich selbst ans Steuer, und nachdem er sich die Armaturen erklären ließ, war es für ihn nicht schwer, den Wagen freizubekommen.

Sie war verblüfft über sein Können und sagte: »Sie haben doch vorher bestimmt noch nie einen Schneepflug gelenkt.«

»Ach, das ist weiter nichts. Im Prinzip gleichen sich doch alle Fahrzeuge«, meinte er. Aber sie bestand darauf, daß er Ungewöhnliches geleistet habe, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als seine technische Begabung einzugestehen.

Sie nahm ihn mit in das zwanzig Kilometer entfernte Zastan.

Sie hieß Mishella. Auf sein Anraten fuhr sie nun wesentlich langsamer. So blieb genügend Zeit, einander besser kennenzulernen. Er erzählte ihr seine Geschichte und vergaß nicht, über die Vejlachs zu wettern; zuerst zaghaft, aber als sie ihm zustimmte, immer heftiger.

»Warum arbeiten Sie eigentlich für diese …« Er unterbrach sich, weil er sich noch rechtzeitig erinnerte, daß er mit einer Frau sprach. Dann fiel ihm ein, daß er vielleicht zu indiskret war und lenkte ein: »Natürlich geht es mich Nichts an …«

»Doch, ich werde es Ihnen sagen.«

Es war eine traurige Geschichte. Ihre Familie war adelig, und während des Bürgerkrieges verloren sie ihr Vermögen. Die Mutter starb. Der Vater vertiefte sich nur noch mehr in seine Arbeit, er war Physiker, und suchte darin den schmerzhaften Verlust seiner geliebten Frau zu vergessen. Um Mishella kümmerte sich kaum jemand. Sie schloß sich mit vierzehn einer Jugendorganisation an, die ihr auch die Stelle in Slaffs Bar vermittelte. Ihr Vater war nun schwerkrank und hatte sich vollkommen zurückgezogen   wohin er sich zurückgezogen hatte, erfuhr Hebernich nicht. Mishella wohnte nun ganz allein in dem Herrenhaus.

Als sie von ihm erfuhr, daß er im Augenblick nicht wisse, was er anfangen solle, machte sie ihm den Vorschlag, bei ihr zu wohnen. Hebernich wurde rot.

Sie kamen nach Zastan, und kaum hatten sie die Stadteinfahrt passiert, befanden sie sich in einer anderen Welt. Hebernich sah eine Großstadt mit Tausenden von Wolkenkratzern vor sich, wie sie auch auf jedem anderen Planeten hätte stehen können. Hier gab es weder Schnee noch Eis. Mishella erklärte ihm, daß die ganze Stadt geheizt werde, es gab hydroponische Gärten, und ein Energiedom halte die Witterungseinflüsse ab. Zastan war eine Prachtstadt, in der hypermoderne Architektur mit den traditionellen Bauten des Altertums zu einem außergewöhnlichen Ganzen verschmolzen waren.

Mishella hielt in der Vorstadt, fuhr durch ein schmiedeeisernes Tor, das sich vor ihnen automatisch öffnete und fuhr einen schmalen Natursteinweg zu einer wuchtigen Villa hinauf. Das Gebäude ähnelte sehr einer terranischen Burg aus dem Mittelalter. Es war aus einem schwarzen Stein gebaut, mit winzigen Fenstern, unzähligen Erkern, Vorsprüngen und Türmen. Es war unheimlich still, nur ihrer beider Schritte hallten durch die Düsternis. Hebernich konnte sich gar nicht vorstellen, daß Mishella es hier allein aushielt.

Bald darauf erfuhr er, daß sie auch gar nicht allein hier wohnte. Mehr als zwanzig zwielichtige Gestalten teilten sich das Anwesen mit ihr. Einen Vorgeschmack auf die Mitbewohner erhielt er, als Mishella das Haupttor aufschloß. Er trat mit ihr in die Dunkelheit. Hinter ihnen schlug das Tor zu.

»Warum schaltet sich das automatische Licht nicht ein?« fragte Mishella. Er spürte ihren warmen Atem ganz dicht. In diesem Augenblick glaubte er noch, sie hätte diese Situation absichtlich herbeigeführt, damit er sie küsse. Allerdings wurde er sofort eines anderen belehrt. Eine rauhe Hand legte sich auf seinen Mund, und der Lauf einer Waffe wurde ihm gegen den Hals gepreßt. Hebernich verstand sofort.

»Wen hast du bei dir, Mishella?« fragte eine herrische Stimme von irgendwo aus der Dunkelheit.

»Einen … Freund …«

»Einen guten Freund?« fragte dieselbe Stimme.

»Einen Eingeweihten.« Als sie dies antwortete, hatte sie sich anscheinend zu einem Entschluß durchgerungen, und ihre Stimme klang viel fester.

»Dann ist es gut«, klang es aus der Finsternis vor ihnen. »Macht Licht!«

Hebernich wurde losgelassen. Er befand sich in einer großen Halle, an deren anderem Ende eine breite Treppe ins Obergeschoß führte. Entlang den Wänden standen marmorne Büsten, darüber hingen Wandteppiche, die Zwischenräume waren von mittelalterlichen Marterinstrumenten ausgefüllt. Ein Kronleuchter aus Totenköpfen und Kristallen war die einzige Lichtquelle. Aber diese Interieurs beeindruckten Hebernich weniger als die zwei Dutzend dunkler Gestalten, die sich hier versammelt hatten. Nachdem sie Hebernich und Mishella kurz betrachtet hatten, widmeten sie sich wieder ihren recht unterschiedlichen Beschäftigungen. Zwei oder drei von ihnen schmückten die Halle mit Lampions, Illusionslampen, Farbenspiegeln und anderen Faschingsartikeln. Einige andere waren dabei, Transparente zu bemalen; die restlichen Männer machten ganz einfach Turnübungen.

Hebernich dachte zumindest im ersten Augenblick, daß es sich nur um Männer handelte, weil sie alle Vollbärte trugen. Aber bei einigen erkannte er die unverkennbaren Merkmale von Frauen, und das verwunderte ihn. Frauen mit Vollbart!

Mishella nahm ihn an der Hand und führte ihn zu der Treppe. Sie stiegen wortlos hinauf. Auf halbem Wege kam ihnen ein Mann entgegen, der ein Plakat schwang.

»Hast du den Lichtausfall verursacht?« fauchte er Mishella an. Er wartete ihre Antwort nicht erst ab. »Da schau nur, was du angerichtet hast. Es war mein bester Entwurf, jetzt ist er beim Teufel.«

Er deutete auf das Plakat, auf dem ein brutales Gesicht zu sehen war. Aus einem bestimmten Blickwinkel betrachtet, grinste einen allerdings ein Totenschädel an. Nur war das Grinsen nicht zum Fürchten angetan, sondern erheiterte eher. Das mußte der Mann mit »Entwurf beim Teufel sein« gemeint haben.

Mishella fauchte zurück: »Mir ist egal, was passiert ist. Jedenfalls müßt ihr in spätestens vier Stunden in den Keller verschwunden sein.«

Sie stieg mit Hebernich bis zum Treppenabsatz hinauf. Dann blieb sie stehen. Sie schien sichtlich betroffen. »Wissen Sie«, sagte sie mit erzwungenem Lächeln, »ich gebe heute einen Empfang. Der Grund ist meine Großjährigkeit. Natürlich sind Sie herzlichst dazu eingeladen.«

»Danke, das ist … das ist wirklich fein.«

»Jetzt sind Sie enttäuscht, vielleicht sogar schockiert über das, was Sie in der Halle gesehen haben«, sagte sie, während sie ihn einen Korridor hinunterführte.

Schockiert! Dachte er. Ich habe Angst! Schließlich war er Zeuge von sehr geheimnisvollen Vorgängen geworden, die sicherlich nicht an die Öffentlichkeit dringen durften. Wieso sonst mußte sie ihn als »Eingeweihten« bezeichnen, um sein Leben zu retten? Er befand sich in Lebensgefahr! Er verschränkte seine Arme, um das Zittern seiner Hände nicht zu zeigen.

Vor einer holzgetäfelten Metalltür blieb sie stehen.

»Das ist Ihr Zimmer«, sagte sie. Ein Gefängnis! dachte er. Sie berührte seine Hand und murmelte: »Verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen von all dem nichts gesagt habe. Aber Sie dürfen sich kein falsches Bild machen. Wir sind keine Verschwörer … es ist so schwer zu erklären. Wir wollen nichts weiter, als Zastur zu einer besseren Zukunft verhelfen. Können Sie das, was Sie gesehen haben, für sich behalten?«

Er versuchte ein Lächeln und versicherte ihr, daß er sich ganz bestimmt nicht in die internen Angelegenheiten Zasturs einmischen wolle. Sie sagte, sie glaube ihm. Hoffentlich glaubten ihm die anderen auch, denn er konnte sich nicht vorstellen, daß Mishellas Wort in dieser Organisation sehr viel Gewicht hatte. Als sie ihm das Zimmer zeigte  , ein riesiger Raum von den Dimensionen einer Turnhalle, in dem es trotzdem vor lauter schweren Möbeln kaum einen Platz gab  , vergewisserte er sich sogleich unter einem Vorwand, daß die Tür auch von innen zu öffnen war. Es beruhigte ihn auch ungemein, daß es innen einen Lichtschloß-Riegel gab.

Sie meinte, daß er es sich erst einmal wohnlich machen solle, und in einer oder zwei Stunden würde sie sich wieder melden. Sie hauchte ihm einen Kuß auf die Wange, dann eilte sie hinaus.

Bis hierher empfand er seine Lage noch gar nicht als allzu schlimm. Den Rest gab ihm erst ein Gespräch, das er belauschte. Aus einer Laune heraus durchstöberte er das Zimmer. Hinter einem Gobelin, auf dem eine Schlachtszene mit jenen seltsamen vollbärtigen Frauen dargestellt war, fand er dann den Spion. Er brauchte nicht lange, um die Bedienung herauszufinden. Auf der kreisrunden Mattscheibe ergoß sich ein Farbenregen, der sich zu einem dreidimensionalen Bild formte. Der Spion zeigte den Ausschnitt eines Schlafzimmers. In Hebernichs Blickwinkel befand sich ein breites Bett und ein angrenzender Frisiertisch. Auf dem Bett lag ein fleischfarbenes Bündel. Das Bild wurde schärfer, und er erkannte, daß es sich bei dem Bündel um ein Mädchen handelte, das nur mit einem kurzen Morgenrock bekleidet war. Irgendwie vermutete er sofort, daß es sich um Mishella handelte. Er wollte den Spion schon abstellen, weil er sich schmutzig vorkam, sie in ihrem Schlafzimmer zu beobachten.

Erst das Wimmern ließ ihn zögern. Leise und klagend kam es aus dem Lautsprecher. Aber den Ausschlag gab der Mann, der ins Blickfeld kam und sich aufs Bett setzte. Zärtlich legte er die Hand auf Mishellas zuckende Schulter.

»Sie werden ihm nichts tun«, murmelte der Mann beruhigend. »Warum sollten sie auch. Dein Freund hat doch überhaupt nichts Wichtiges gesehen. Er kann sie gar nicht verraten.«

Nach einer längeren Pause sagte Mishella schluchzend: »Das befürchte ich ja gar nicht.«

»Was regt dich dann so auf?«

Sie richtete sich abrupt auf und schüttelte die Hand des Mannes ab. »Mein Vater!« rief sie abfällig. »Was verstehst du schon von mir! Kennst du überhaupt noch Gefühle? Gibt es neben deinen Formeln und Gleichungen überhaupt noch Platz dafür?«

»Rede nicht so mit mir. Ich versuche dich zu verstehen, ich versuche dir zu helfen. Warum gebe ich mich überhaupt für diese Arbeit her? Nur um dich zu schützen. Du darfst nie vergessen, daß ich immer für dich da bin … Trotz allem.«

»Dann hilf mir jetzt. Verhindere, daß sie mich zwingen, ihn zu heiraten!«

»Das verstehe ich nicht«, meinte ihr Vater ungläubig. »Ich dachte, du bist in ihn … Ist es überhaupt Liebe? Bist du dir über deine Gefühle im klaren? Wenn ja, dann kannst du ihn auch ehelichen.«

»Aber nicht auf diese Art!« Sie schrie es fast. »Ich möchte nicht, daß er dazu gezwungen wird. Du weißt ja, wie sie es machen. Zuerst foltern sie ihn, bis sie alles Wissenswerte aus ihm herausgequetscht haben, dann kommen die Psycho-Schocks, bis er wahnsinnig wird. Und dann heilen sie ihn wieder, geben ihm gleichzeitig eine andere Persönlichkeit. Das will ich nicht!«

»Ich verstehe … ich verstehe. Aber was kann ich tun?«

Fritz Hebernich hörte nicht mehr zu. Er lehnte an der Wand, ihn fröstelte, obwohl er in Schweiß gebadet war. Ihm drohte ein Schicksal, das schlimmer war als der Tod. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, nacktes Entsetzen beherrschte ihn.
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Obwohl in Zastan angenehme Lufttemperaturen herrschten, legte Dorian Jones den Pelzmantel nicht ab, als er aus dem Schneepflug stieg. Seine blaue Kombination hätte zuviel Aufsehen erregt.

Wirkolar kletterte auf der anderen Seite aus dem Wagen. Er hatte den Schneepflug zwei Querstraßen von Mishellas Anwesen entfernt geparkt. Die restlichen dreihundert Meter legten sie zu Fuß zurück. Sie schwiegen. Nachdem sie dreihundert Meter gegangen waren, wies Wirkolar auf ein Grundstück, das von dichten Büschen und einem unter Strom stehenden Maschendraht umzäunt war.

»Da ist es«, sagte er nur. Jones schlüpfte in einen dunklen Torbogen und beobachtete die gegenüberliegende Seite. Zu sehen war nicht viel, wenn man von den kreisenden Scheinwerferkegeln, deren Lichtfinger über die Baumkronen hinausleuchteten, und den explodierenden Feuerwerkskörpern absah.

»Das Fest scheint seinen Höhepunkt erreicht zu haben«, stellte Wirkolar fest. »Sie feiern bereits seit zwei Tagen. Aber lassen Sie sich nicht davon täuschen, ihre Aufmerksamkeit hat deshalb nicht nachgelassen. Das gesellschaftliche Ereignis, zu dem die Creme von Zastur geladen ist, soll nur die wirklichen Vorgänge tarnen. Genemeinens Männer befinden sich in Alarmbereitschaft.«

»Hm«, machte Jones. »Bereitet er einen Putsch vor?«

»Das weiß der Geheimdienst der Vejlachs nicht«, gestand Wirkolar. »Ansonsten sind wir sehr gut über die Schachzüge dieser Untergrundorganisation informiert. Aber diesmal ist überhaupt nichts durchgesickert. Wir wissen nur, daß einige Amazonen aus Genemeinens Spezialtrupp in den unterirdischen Kellergewölben eingetroffen sind. Das verheißt nichts Gutes.«

»Amazonen?«

»Ja. Sie sind eine von vielen Überraschungen Zasturs, die in keinem Sternenkatalog verzeichnet sind. In einem großen Gebiet des Nordens herrscht ein blutrünstiges, primitives Weibervolk. Irgendeiner noch nicht ganz ergründeten Laune der Natur haben sie einen besonders starken Haarwuchs zu verdanken. Sie tragen zumeist wallende Vollbärte. Sie sind fürchterlich anzusehen und mindestens so gefährlich, wie sie aussehen. Genemeinen der Ältere hat sich ihrer angenommen und ihnen einen Hauch von Zivilisation in ihr Land gebracht. Das danken sie ihm, indem sie sich bedingungslos hinter ihn stellen. Der Teufel weiß, wie er diese Furien um den Finger gewickelt hat.«

»Wo wird Hebernich gefangengehalten?« erkundigte sich Jones, während er aus seiner Tasche ein kleines Paket beförderte und es anschließend öffnete. Auf dem Wege hierher hatten sie bei einem Kostümverleih angehalten. Nach einigem Überlegen hatte sich Jones für ein Dominokostüm entschlossen. In den weiten Ärmeln konnte er seine Ausrüstung verbergen, und die Kapuze mit der Maske würde ihn tarnen. Er legte den Pelzmantel ab und zog das Dominogewand an.

»Wo, meinen Sie, kann ich Hebernich am ehesten finden?« wiederholte er seine Frage, als Wirkolar nicht antwortete.

Jones drehte sich um. Wirkolar lag auf dem Boden. In seinem Nacken hatte sich ein weißes, rattenähnliches Tier verbissen. Zappelnd versuchte es sich zu befreien. Jones bückte sich schnell und öffnete die starren Kiefer des Tieres. Dabei achtete er darauf, daß er nicht mit den nadelscharfen Zähnen in Berührung kam. Dann schleuderte er das Tier weit von sich. Er spähte umher und versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. Er lauschte. Der Lärm aber, der von Mishellas Anwesen herüberdrang, machte es unmöglich, die Geräusche der Nacht auseinanderzuhalten. Einige Sekunden ließ er verrinnen, und als er nichts Verdächtiges entdeckte, kümmerte er sich um Wirkolar.

Er lebte, das war im Augenblick das wichtigste. Jones zog ihn tiefer in die Toreinfahrt, dann holte er einen Allzweckschlüssel aus seiner Tasche, mit dem er an dem elektrischen Schloß des Tores einen Kurzschluß verursachte. Er zog Wirkolar hinein und bettete ihn auf die Seite. Im selben Augenblick sah er etwas Weißes durch die Dunkelheit auf ihn zufliegen. Er duckte sich, und das Tier fiel kreischend gegen die Wand. Plötzlich war ein Schatten über ihm, eine Drahtschlinge legte sich um seinen Kopf und wurde angezogen. Jones griff um sich und bekam dichtes, verfilztes Haar zu fassen. Und während er mit einer Hand die Amazone zur Seite schleuderte, holte er mit der anderen den Lähmstrahler aus dem Ärmelhalfter und schoß. Die Schlinge um seine Stirn lockerte sich, die Amazone fiel dumpf zu Boden.

Taumelnd erhob er sich, mit schwitzenden Fingern tastete er seine Stirn ab. Es schmerzte, als er die blutende Strieme berührte. Aber er biß die Zähne zusammen, stülpte die Maske über die Augen und verließ die Einfahrt. Er wußte, daß sich noch eine zweite Amazone hier befunden haben mußte, nämlich die, die das Tier mit dem lähmenden Biß auf Wirkolar geschleudert hatte. Aber an eine Verfolgung war nicht zu denken. Jones mußte sich schnellstens, noch bevor Alarm gegeben wurde, unter die Gäste mischen.

Die beiden Portiers an der Einfahrt zu überwinden, war weiter nicht schwierig. Er stellte sich in den Schutz eines Alleebaumes und zog mit dem Hypnospiegel ihre Blicke in seinen Bann. Die gewünschte Reaktion stellte sich nach fünf Minuten ein, ihre Körper versteiften sich, ihre Blicke wurden starr.

Er ging zu ihnen und sagte: »Wenn ich anwesend bin, gehorcht ihr nur mir. Jetzt laßt ihr mich passieren, und vergeßt mich und den Vorfall. Nur euer Unterbewußtsein erinnert sich an mich, wenn ich wiederkomme. Nötigenfalls schützt ihr mich mit eurem Leben.«

»Jawohl«, sagten sie fast gleichzeitig.

Jones ging an ihnen vorbei und wich nach einigen Schritten vom Weg in die Büsche ab. Knapp vor der burgähnlichen Villa stieß er auf eine ältliche beschwipste Dame im Abendkleid, die allein auf einer Schaukel saß und sich ganz den märchenhaften Bildern einer Illusionslampe hingab. Mittels des Hypnospiegels erschlich er sich ihre Freundschaft, und Minuten später schlenderten sie Arm in Arm  wie zwei langjährige Bekannte  ins Haus.

Als Jones in die Halle kam, mußte er all seine Beherrschung anwenden, um die reale Umgebung durch die von allen Seiten heranstürmenden Illusionen zu erkennen. Das ganze Fest stand unter dem Zeichen von Suggestionen! Die Menschen bewegten sich wie in Trance und sangen und sprachen mit traumverlorenen Stimmen. Von der Decke hingen Kelche, denen berauschende Dämpfe entstiegen. Darüber hinaus erkannte Jones, daß an den Wänden Fahnen mit den Wappen Genemeinen des Älteren hingen, Transparente mit Haßsprüchen gespannt waren und überall Bilder standen, die das Antlitz des Vorsitzenden der augenblicklichen Regierungspartei zeigten  von einem bestimmten Blickwinkel aus betrachtet, verwandelte sich das Gesicht in einen Totenschädel.

Jones konnte sich zusammenreimen, was hier gespielt wurde. Die geladenen Gäste waren wahrscheinlich allesamt treue Anhänger der jetzigen Regierung. Unter irgendwelchen Vorwänden waren sie eingeladen worden. Anfangs fanden sie tatsächlich harmlose Feierlichkeit vor, bis nach und nach die Illusionslampen in Aktion traten und ihnen Suggestionen eingaben. Sie sahen nicht mehr, daß regierungsfeindliche Bilder und Transparente aufgestellt wurden, sie bemerkten nicht mehr, daß sie sinnesverwirrende Dämpfe einatmeten. Dann wurden Tonbandaufnahmen gemacht und Filme gedreht. Filme und Tonbänder aber waren unbestechlich, zeigten die wahre Umgebung, hielten fest, was tatsächlich hier gesprochen wurde. Damit konnte Genemeinen der Ältere die Leute erpressen: Entweder schlugen sie sich auf seine Seite, oder sie würden zu Verrätern gestempelt, wenn er das Film- und Tonmaterial der Regierung übergab.

Ein Mann mit einer Schutzbrille über den Augen und einer Untertasse mit Getränken trat auf Jones zu. Hinter ihm tauchte eine Frau mit einer Filmkamera auf.

»Vor der Demaskierung noch ein Gläschen?« fragte der Mann. Jones griff fahrig nach einem Glas. Die Kamera surrte. Im Hintergrund prangte das Plakat: Es lebe Genemeinen, der Ältere! Jones lächelte, sollten sie sich später ruhig die Köpfe darüber zerbrechen, wie sie die Szene mit dem Mann im Dominokostüm verwerten könnten.

Jones ging mit dem Glas in der Hand weiter. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie ihm die Frau mit der Kamera nachsah. Was hatte er falsch gemacht?

Nach einigen Schritten blickte er sich um, bereit seinen Lähmstrahler zu gebrauchen. Aber die Frau hatte sich schon wieder von ihm abgewandt und filmte eine Gruppe von fünf Männern und drei Frauen, die heftig diskutierten. Ein livrierter Diener gesellte sich mit einem Mikrophon ganz zwanglos dazu. Wie gebannt starrte Jones auf die Frau. Es war Ziliona, das Mädchen aus Slaffs Garderobe. Wahrscheinlich hatte sie ihn trotz der Maske erkannt.

Jetzt mußte Jones handeln. Schnell verschwand er durch eine Seitentür aus der Halle. Er wußte nicht, daß Ziliona ihn dabei beobachtete. Trotzdem nutzte Jones die nächste Gelegenheit, um sein Kostüm zu wechseln.

Er suchte die Toilette auf und wusch sich die Hände. Eine Minute später kamen zwei Männer herein, der eine war als grünes Monstrum verkleidet, der andere als rotes. Beide Kostüme waren für Jones Zwecke zu beengend. Er wartete weiter ab. Die beiden Monstren gingen und gaben die Klinke einem Henker in die Hand. Eine bessere Maskierung konnte sich Jones gar nicht wünschen.

»Hallo, Domino«, lallte der Henker. Dann starrte er auf die kleine Sprühdose, die ihm Jones unter die Nase hielt. Zischend entwich das Schlafgas. Jones fing den Henker auf, nahm den Kostümwechsel vor und schaffte den Schlafenden in eine Kabine. Als Henker verließ er die Toilette.

Auf dem Korridor kamen ihm zwei livrierte Diener entgegen. In ihren Händen glitzerten Pistolen  den Gästen würden die Waffen als harmlose Gebrauchsgegenstände erscheinen. Jones wurde von den »Dienern« überhaupt nicht beachtet, schließlich suchten sie nach einem Domino und nicht nach einem Henker.

Jones suchte nach einem Weg in den Keller. Selbst wenn er nicht erwarten konnte, Genemeinens unterirdisches Versteck sofort zu finden, so war es doch das natürlichste, die geheimen Zugänge im Keller zu vermuten. Trotzdem irrte er eine Viertelstunde durch winkelige und verzweigte Räumlichkeiten des Erdgeschosses, bevor er auf die Idee kam, einem der Bediensteten zu folgen, der für den Nachschub der Getränke sorgte.

Der Weinkeller, natürlich!

Als er einem der Diener in eine Abstellkammer folgte, hörte er bereits aus der Ferne das Klirren von Flaschen. Gleichzeitig hörte auch das verwirrende Spiel der Farben und Illusionsbilder auf. Jones drückte sich in das Dunkel neben der Tür. Der Raum wurde nur von dem Lichtschimmer erhellt, der über die Kellertreppe herauffiel.

Jones ließ seinen Lähmstrahler in die Hand gleiten und schlich lautlos vorwärts. Er hatte die Kellertreppe fast erreicht, als sich von unten polternde Schritte näherten. Jones ging in Deckung.

Die ersten beiden Männer traten in sein Blickfeld. Sie waren mit Schnellfeuergewehren bewaffnet und trugen graue Uniformen. Weitere Männer mit der gleichen Ausrüstung folgten ihnen auf dem Fuße.

Einer sagte: »Jetzt kommt die Demaskierung, ha, ha.«

Ein anderer warf ein: »Aber kein Feuerwerk mit den Schießeisen, Jungs!«

Die Prozession wollte kein Ende nehmen. Jones hatte schon zwanzig gezählt. Sie benahmen sich ganz ungezwungen, so als wollten sie an dem Gelage teilnehmen und nicht die Illusionen der Gäste brutal zerstören.

»… und was, wenn einer aufmuckt?«

»Ihr habt ja Fäuste. Wir können keine Schießeisen gebrauchen. Der gesamte Bezirk ist zwar abgesichert, aber wer weiß …«

»He, Gruppenführer! Warum habt ihr für diese Weiberarbeit nicht die Amazonen genommen?«

»Mund halten!«

»Die Bartweiber brauchen sie für etwas Besonderes!«

»Was weißt du schon davon.«

»Mund halten!«

»Ich habs gehört … sie sollen eine Raumschiffsbesatzung bilden!«

Jones sah, wie der Gruppenführer sein Gewehr schwang und es auf den Rücken des gesprächigen Soldaten niedersausen ließ. Der Getroffene ging stöhnend zu Boden.

»Hältst du jetzt den Mund?« sagte der Gruppenführer und ging weiter. Die Nachkommenden beachteten den am Boden liegenden überhaupt nicht. Er richtete sich langsam und mühsam auf. Dann hob er den Blick und  sah Jones. Er öffnete den Mund, aber er sprach die Warnung nicht mehr aus, die ihm auf den Lippen lag. Er hatte nur noch Augen für das faszinierende Glitzern des Hypnospiegels.

Die letzten Soldaten gingen vorüber, verließen den Raum.

»Komm hierher«, raunte Jones. Der Geschlagene leistete dem Befehl augenblickliche Folge.

»Du wirst auf alle meine Fragen präzise und nach bestem Wissen antworten«, fuhr Jones fort, als der Mann bei ihm angelangt war.

»Jawohl«, sagte der Hypnotisierte.

»Was weißt du über die Raumschiffsbesatzung, die von den Amazonen gestellt wird?«

Monoton leierte der Hypnotisierte sein Wissen herunter: »Es sind mehr als zehn, aber bestimmt weniger als zwanzig Amazonen. Wahrscheinlich sind sie bereits zur Startbasis unterwegs, weil das Raumschiff spätestens morgen früh abfliegt. Ich weiß nicht, wer der Auftraggeber ist, aber einiges deutet darauf hin, daß es sich um einen weiblichen Ausländer handelt …«

Jones unterbrach den Redefluß, weil er sich von einer direkten Befragung mehr versprach: »Haben die Amazonen Raumerfahrung?«

»Eben nicht«, kam die Antwort wie von der Pistole geschossen. »Selbst Genemeinens engste Vertraute zerbrechen sich die Köpfe darüber, wie die Fremde mit dieser Mannschaft starten will.«

Ein Beweis mehr, daß es sich bei dem Auftraggeber um LaiSinaoe handelt, dachte Jones. Denn die Unsterbliche besaß einen Hypnoschuler, der Wissen vielfach schneller übertrug als die besten terranischen Geräte. Aber trotzdem gab es noch einige dunkle Punkte in dieser Angelegenheit. Wenn es sich tatsächlich um LaiSinaoe handelte, warum benutzte sie nicht einen Sternenkanal, um an ihr Ziel zu kommen? Warum flog sie in einem Raumschiff?

»Wohin geht der Flug?«

»Über den Perseus-Arm hinaus. Mehr weiß ich nicht darüber.«

»Trotzdem bist du gut informiert. Woher hast du dein Wissen?«

»Ich habe Genemeinen bei den Verhandlungen belauscht.«

»Wann?«

»Vor einer Stunde etwa.«

»Wo war das?«

»Im Keller  genauer gesagt: in einem der Turnsäle der unterirdischen Festung, die unter dem Keller liegt. Ich war einer der Wachtposten …«

»Bringe mich hin«, forderte Jones. Er sprang auf die Beine und riß sich die Kapuze vom Kopf. Jetzt bedurfte es nicht mehr der Maskierung, die Entscheidung war nahe.

Der Hypnotisierte erhob sich ebenfalls und ging an Jones vorbei in den Keller hinunter. Er erreichte die letzte Stufe, da sprang ihn ein kleiner, weißer Schatten an. Instinktiv griff sich der Soldat an den Hals, aber die weiße Ratte hatte sich schon in seiner Gurgel verbissen; das Gift breitete sich in seinem Körper aus.

Jones hatte sich sogleich gefaßt. Noch während der Soldat wankte, hielt er bereits den Lähmstrahler in der Hand. Aber ein weiterer Angriff erfolgte nicht. Jones hörte nur das Tappen schneller Schritte. Er fing den taumelnden Soldaten auf und, den schlaffen Körper als Schild verwendend, sprang er in den Kellergang. Er sah einige Amazonen, die in rasendem Lauf davonrannten. Zwischen ihnen eingekeilt war eine hochgewachsene, schöne Frau in einem wallenden Gewand.

Jones ließ den bewußtlosen Soldaten fallen und rief: »LaiSinaoe!«

Die Frau drehte sich langsam um, und mit einer sanften Bewegung schob sie die Amazonen beiseite.

LaiSinaoe blieb stehen, wo sie war. Als sie Jones ansah, hob sie ihre Augenbrauen, was ihr Erstaunen ausdrucken sollte, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem maliziösen Lächeln. An ihrer Seite tauchte plötzlich Gerwin auf  jenes schneeweiße, sensible Pelzwesen mit dem Babygesicht, das aus demselben Universum stammte wie LaiSinaoe und dem Jones einst beibringen wollte, nach den harten Gesetzen des Menschen zu leben. Gerwin sah traurig herüber, offensichtlich hatte er sich immer noch nicht mit den herrschenden Lebensregeln zurechtgefunden und würde es wahrscheinlich auch nie können!

»Jones«, sagte LaiSinaoe, »zu meinem Glück sind Sie etwas zu spät gekommen. Das ist gut so, glauben Sie mir. Jetzt starte ich mein Raumschiff und bringe die Quellen des Ewigen Lebens zum Versiegen, noch bevor ein Homo sapiens ihnen nahegekommen ist …«

Ihre und Gerwins Konturen verwischten sich, sie wurden unsichtbar. Jones wollte sich auf die Unsterbliche und das Pelzwesen stürzen, um ihre Flucht zu verhindern, solange er noch Anhaltspunkte für ihren Standort hatte. Aber die Amazonen stellten sich ihm drohend in den Weg. Trotzdem hätte er noch eine Chance gehabt, mittels des Lähmstrahlers zu den beiden Unsichtbaren durchzukommen, wenn nicht plötzlich aus zwei verschiedenen Korridoren Gestalten auf ihn eingedrungen wären.

Den ersten Angreifer streckte Jones nieder. Zu spät erkannte er, daß es sich um Fritz Hebernich handelte. Jones Verwirrung wuchs, als auch Wirkolar auftauchte und ihm grinsend erklärte: »Jetzt müssen wir schleunigst verschwinden, bevor Genemeinens Mannen auftauchen.«

»Wer sind diese Leute?« fragte Jones. Er deutete auf einen Mann, in dessen Gefolge sich ein halbes Dutzend Soldaten befanden, und auf das Mädchen, das neben Fritz Hebernich kniete.

»Hebernichs Gattin und deren Vater«, sagte Wirkolar. »Alle weiteren Fragen heben Sie sich für später auf, Jones. Wir müssen fort von hier!«
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Der Alpdruck lastete schwer auf ihm. Er versuchte sich zu befreien, aber er war gefesselt. Es schmerzte, wenn er sich bewegte; selbst wenn er nur den kleinen Finger rührte, drangen tausend kalte Nadeln in sein Fleisch. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Schwärze umgab, ihn.

Endlich konnte er die Augen öffnen. Er ignorierte den Schmerz und bemühte sich, die Sehleier zu durchdringen. Aber mehr als verwaschene Farben konnte er nicht erkennen.

»Schon gut, Fritz«, flüsterte eine Mädchenstimme. Das war Mishella.

Ein Schatten tauchte auf.

»Beruhige dich, Fritz. Ich bins, Dorian Jones.«

Jetzt verstand Fritz Hebernich überhaupt nichts mehr. Was wollte Dorian Jones hier? Nein, er mußte es anders formulieren. Warum war Jones hier? War er ihnen ebenfalls in die Hände gefallen? Aber seine beruhigenden Worte deuteten darauf hin, daß er in Freiheit war. Warum befreite er ihn nicht?

Hebernich bäumte sich auf.

»Alles ist in Ordnung«, flüsterte Mishella.

»Kein Leid wird dir geschehen, Fritz«, sagte Jones. »Du stehst unter den Nachwirkungen eines Lähmstrahlers, das ist alles.«

Deshalb also die Schmerzen, deshalb konnte er sich nicht bewegen.

Wo befand er sich? War tatsächlich alles in Ordnung? Hatte Jones sie aus den Händen dieser Teufel gerettet? Hoffentlich. Es wäre schön, wenn alles zu einem guten Ende gekommen wäre. Dann könnte er Mishella zu sich nehmen und mit ihr glücklich sein. Er liebte sie. Und sie liebte ihn mindestens ebenso.

Sie hatte ihm gestanden, daß sie sich in Genemeinen des Älteren Gewalt befand. Ihr Vater war ein berühmter zasturischer Mathematiker und wurde von Genemeinen für dessen dunkle Machenschaften mißbraucht. Er mußte sich Genemeinens Willen beugen, weil sonst Mishella ihres Lebens nicht sicher gewesen wäre. Und umgekehrt mußte auch Mishella gehorchen, weil sonst ihr Vater zu leiden gehabt hätte. Aber Mishella liebte Hebernich, und sie wollte nicht, daß ihm etwas zustieß.

»Pst, ich bin bei dir«, murmelte Mishella. Er spürte den sanften Druck ihrer Hände in den seinen, das war ein gutes Zeichen. Bald würde die Wirkung der Lähmstrahlen soweit abgefallen sein, daß er sie auch sehen konnte. Vor diesem Augenblick bangte er. Er versuchte sich zu erinnern, ob er mitangesehen hatte, wie Mishella gefoltert worden war. Sein Gedächtnis gab ihm keine Auskunft darüber. Vielleicht hatte Genemeinen Mishella in Ruhe gelassen. Vielleicht hatte er ihr Doppelspiel nicht durchschaut?

Der Plan war gut, den er in jener Nacht mit ihr ausgedacht hatte. Sie heirateten, so daß Genemeinen keine Handhabe gegen Hebernich haben konnte. Sie brachten ihn danach wohl einige Male zum Verhör, aber sie konnten ihm nicht beweisen, daß er ein Spion der Regierung oder des Vejlachs war. Ja, Genemeinens Leute gingen sogar soweit, ihn bei Mishella wohnen zu lassen. Und in dieser letzten Nacht schmiedeten sie einen Fluchtplan.

Die Schleier vor seinen Augen legten sich ein wenig. Er sah Mishellas Gesicht.

»Du lächelst«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Er spürte ihren warmen Hauch. Aber er konnte nicht antworten, er konnte ihr nicht sagen, daß er glücklich war. Er wußte nun, daß ihre Flucht geglückt war. Sie hatten unwahrscheinliches Glück gehabt, weil Dorian Jones rechtzeitig aufgetaucht war. Gerade in dem Augenblick, als LaiSinaoes Aufbruch den Tumult verursachte und er, Hebernich, mit Mishella und deren Vater diese Situation ausnutzten, da kam auch Jones hinzu. Sie hatten unwahrscheinliches Glück gehabt!

LaiSinaoe! Er mußte Dorian Jones sofort erzählen, daß die Unsterbliche mit einem Raumschiff Zastur verlassen wollte. Er wußte, wo sich das Raumschiff befand, denn er war zusammen mit Mishellas Vater bei den Verhandlungen dabeigewesen. Jones mußte sofort erfahren, daß sich das Raumschiff im Amazonengebiet befand. Er mußte den Start verhindern.

Das alles wußte Hebernich, und als einziger wußte er, wie wichtig es für Jones war  aber er konnte nicht sprechen. Er mußte sich zusammenreißen; wenn er genug Willen aufbrachte, konnte er die Lähmung vielleicht schon vorzeitig abwerfen.

Der Schweiß brach ihm aus, so sehr strengte er sich an, aber mehr als einige Krächzlaute kamen nicht über seine Lippen. Mishella murmelte beruhigend auf ihn ein, und als sie dann schließlich zu weinen begann, gab er seine unnützen Versuche auf.

Aus dem Hintergrund drang Jones fragende Stimme. Mishella hob den Kopf und antwortete schluchzend. »Er will mir irgend etwas sagen, dabei strengt er sich so sehr an, daß ich mich sorge. Es verschlechtert sein Befinden.«

Jones erschien in Hebernichs Blickwinkel.

»Na?« machte er und lächelte. Er legte ihm eine Hand auf die Stirn. »In einigen Minuten ist die Lähmung gänzlich von dir abgefallen. Dann kannst du alles fragen, was du willst.«

Hebernich ruckte ein Stück von seinem Lager auf. Er bewegte die Lippen und formte das Wort LaiSinaoe  aber wieder entrang sich nur ein unartikulierter Laut seiner Kehle, Jones drückte ihn in die Ruhestellung zurück.

»Du darfst dich nicht anstrengen, Fritz«, sagte er. »Wir sind hier in Sicherheit. Ich habe alles erfahren. Du brauchst keine Angst zu haben, daß Genemeinens Leute uns hier finden. Wir sind in einem guten Versteck, das uns ein Freund zur Verfügung gestellt hat …«

Wieder bäumte sich Hebemich auf.

Jones runzelte die Stirn. »Was ist, möchtest du mir etwas sagen?«

Hebernich brachte ein Nicken zustande.

»Lassen Sie ihn«, bat Mishella. »Er braucht Ruhe.«

»Vielleicht hat er mir etwas Wichtiges zu sagen«, entgegnete Jones, dabei sah er Mishella kalt an. Sie senkte den Blick. Es gefiel Hebernich nicht, wie Jones seine Mishella anblickte. Was hatte der Kommandant nur gegen sie?

»Was möchtest du mir sagen, Fritz? Ist es wichtig?«

Wieder nickte Hebernich, es strengte ihn nicht mehr an. Als er zu sprechen versuchte, nahm er seine ganze Kraft zusammen.

»L-LaiSi …sinaoe«, stammelte er.

Jones lächelte unverständlicherweise. »Ich weiß, daß sie in der unterirdischen Festung war. Ich habe sie selbst gesehen. Jetzt ruhe dich aber aus, schlafe …«

Hebernich hatte nicht mehr die Kraft, sich dagegen aufzulehnen. Erschöpft schlief er ein.
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Er erwachte, richtete sich auf und blickte sich um. Er war allein! Im ersten Augenblick war er über diesen Umstand entsetzt. Er warf die körpertemperierte Decke zur Seite und sprang auf die Beine. Gleichzeitig klickte auf dem Nachttisch neben ihm ein Tonband, und Jones Stimme ertönte aus dem Lautsprecher.

»Bleibe in diesem Zimmer, Fritz. Ich komme bald zu dir. Wir haben einiges unter vier Augen zu besprechen.«

Die Stimme verstummte, das Tonband stellte sich automatisch ab. Hebernich fuhr sich durch das dichte Haar und gähnte herzhaft. Er ordnete seine Sinne, bevor er über die Bedeutung der Nachricht nachdachte.

Wo war Mishella? Er blickte sich um  er befand sich in einem geschmackvoll eingerichteten Zimmer. Obwohl der Raum ziemlich klein war, wirkte er nicht überladen; und doch gab es das breite Bett, zwei Sessel, die an die Wand geklappt werden konnten, einen Schrank, einen Tisch und einen Frisierspiegel. Als sich Hebernich darin erblickte, bemerkte er, daß er vollkommen nackt war; automatisch setzte er sich auf und angelte sich die warme Unterwäsche, die mitsamt einem elastischen Oberhemd und Keilhosen über die Lehne des einen Sessels gebreitet war.

Es gab kein Fenster und nur eine Tür. Was tat Jones in diesem Augenblick? Warum durfte er, Hebernich, diesen Raum nicht verlassen? War etwas Unvorhergesehenes eingetreten? Wie lange hatte er geschlafen?

Als er fertig angezogen war, versuchte er sich zu kämmen. Es mißlang ihm, wie immer. Trotzdem sah er nicht schlecht aus, konstatierte er an seinem Spiegelbild. Dann wanderte er ruhelos im Raum auf und ab. Er wußte nicht, wieviel Zeit verstrichen war, als sich die Tür öffnete und Jones eintrat.

Sein Gesicht war ausdruckslos, aber Hebernich wußte sofort, daß er etwas Wichtiges vorhatte, denn er hielt sich nicht erst mit Redewendungen auf, sondern sagte: »Setz dich, Fritz.«

Sie saßen sich auf den beiden Schwenksesseln gegenüber, den kleinen robusten Tisch zwischen sich.

Jones sagte: »Du brauchst dir hier kein Blatt vor den Mund zu nehmen, Fritz. Rede frei von der Leber weg. Es gibt hier keine Abhöranlagen.«

Hebernich war verwirrt. Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf, und er brauchte eine Weile, um sie alle auf einen Nenner zu bringen und sie zu formulieren.

»Ich dachte, wir seien bei einem Freund«, meinte er.

Jones seufzte. »Hoffentlich. Die Situation ist sehr verworren, es läßt sich alles schlecht erklären, zumindest, wenn man unter Zeitdruck steht. Wirkolar, dem diese Räume gehören, ist einesteils ein Spion der Vejlaehs, andererseits zeigen einige seiner Handlungen, daß er nicht viel von Treue für die Vejlaehs hält. Die Frage bleibt offen, ob er nun auf unserer Seite ist, oder ob er andere, mir unbekannte Interessen verfolgt. Wie gesagt, die Situation ist verworren. Aber auf jeden Fall ist Vorsicht geboten. Bisher ging alles zu glatt. Selbst du kamst nur mit einem blauen Auge davon.«

»Wie … wie meinen Sie das?« fragte Hebernich.

»Ich meine deine Heirat«, entgegnete Jones. »Eine raffiniert eingefädelte Sache, aber vielleicht können wir sie für ungültig erklären lassen.«

Hebernich sprang auf. »Das kommt nicht in Frage!«

»Ach so«, machte Jones in einem Tonfall, als würden nun einige Zusammenhänge für ihn klar. »Setz dich wieder.« Er wurde nachdenklich. Nach einigen Sekunden fragte er: »Du hast LaiSinaoe gesehen?«

»Ja«, antwortete Hebernich. Er war immer noch etwas befangen, aber er gewöhnte sich immer mehr daran, zwanglos mit seinem Kommandanten zu sprechen. »Ich war bei den Verhandlungen dabei.«

»Hast du auch Genemeinen den Älteren gesehen?«

»Nein, er wurde von Professor Aldrant vertreten, von Mishellas Vater.«

»Wer war noch anwesend?«

»Außer Professor Aldrant und mir war noch LaiSinaoe, Gerwin, das Pelzwesen und die sechzehn Amazonen, die die Unsterbliche als Raumschiffsbesatzung haben wollte. Mishella wartete in einem nahen Korridor auf uns, das gehörte zu unserem Fluchtplan.«

»Was geschah im einzelnen?«

»Wissen Sie es noch nicht?«

»Erzähle du es mir.«

Hebernich begann damit, daß er die Begründung für seine und Professor Aldrants Anwesenheit bei der Verhandlung darlegte. Genemeinen der Ältere wußte, daß er, Hebernich, als Mitglied der da Gama einiges Wissen über die Fremden besaß. Er sollte versuchen, einiges über LaiSinaoes Ziele zu erfahren. Professor Aldrant sollte an Ort und Stelle die Kursdaten für LaiSinaoe berechnen, und da er auch lizenzierter Raumschiffpilot war, die Bedienung des Schiffes erklären.

»LaiSinaoe nahm seine Ausführungen auf ein tonbandähnliches Gerät auf«, fügte Hebernich hinzu. »Etwas Ähnliches habe ich vorher noch nie gesehen.«

»Es war tatsächlich ein Tonbandgerät«, antwortete Jones. »Aber es war mit einem Spezial-Hypnoschuler gekoppelt, der das gespeicherte Wissen automatisch an die Amazonen weitergab. So wurden sie noch während der Verhandlungen geschult und gleichzeitig LaiSinaoes Willen gefügig gemacht.«

»Deshalb also gehorchten die Amazonen Genemeinen nicht mehr, als er den Befehl gab, LaiSinaoe zu überwältigen!« rief Hebernich aus.

»Ich dachte, Genemeinen war nicht anwesend.«

»Er war nicht persönlich da, sondern nahm nur über eine Sprechanlage an den Verhandlungen teil.«

»Kannst du dich an seine Stimme erinnern?«

»Sie war durch eine Elektroanlage verzerrt.«

»Hm«, machte Jones. Er hatte es nicht anders erwartet. Dann fragte er: »Warum kam es deiner Meinung nach zu der tätlichen Auseinandersetzung zwischen Genemeinens Leuten und LaiSinaoe? Du brauchst mir keine Kampfschilderung zu geben, die kenne ich bereits von Aldrant. Sage mir nur, aus welchem Grunde Genemeinen das Zeichen zum Kampf gegeben hat.«

»Ich glaube«, sagte Hebernich mit nachdenklicher Miene, »daß Genemeinen LaiSinaoe nie laufen lassen wollte. Aber den Ausschlag für den Kampf gab, daß er sich von der Unsterblichen übervorteilt glaubte.«

»Das ist schlimm«, sinnierte Jones, »das ist sogar sehr schlimm.«

»Warum? Was ist schlimm?«

»Das erkläre ich dir später. Vorher möchte ich dich über die Vorgänge informieren, die sich zutrugen, nachdem dich ein Lähmstrahler traf!«

Jones griff in seiner Erzählung auch seine vorangegangenen Erlebnisse auf. Nach seiner Begegnung mit LaiSinaoe tauchte Wirkolar auf, der sie alle auf einem Geheimweg  der angeblich von den Vejlachs geschaffen worden war  unbeschadet ins Freie brachte. Insgesamt waren sie elf Personen, Professor Aldrants sechs getreue Soldaten einbezogen. Da nur vier Personen in Wirkolars Schneepflug Platz hatten, stiegen bei ihm Jones und Mishella zu. Den bewußtlosen Hebernich nahmen sie mit. Die anderen fuhren mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu der von Wirkolar angegebenen Adresse.

»Da sind wir nun«, endete Jones.

»Wieviel Zeit ist seitdem vergangen?« fragte Hebernich.

»Viel zuviel«, erklärte Jones. »LaiSinaoe ist bereits seit acht Stunden zu den Quellen des Ewigen Lebens unterwegs …«

»Zu den Quellen des Ewigen Lebens?«

»Ja, du siehst, bei diesem Unternehmen steht einiges auf dem Spiel.« Jones blickte düster drein. »Und unsere Chancen sind dabei schlecht. Es stehen zuviele ungewisse Faktoren gegen uns. Mit einem Raumschiff können wir LaiSinaoe nicht mehr zuvorkommen. Bleibt uns nur noch der Weg über den Sternenkanal. Aber zuerst müssen wir die Stelle finden, an der er beginnt. Und selbst wenn wir die Eintrittsstelle gefunden haben, ist es zweifelhaft, ob das uns weiterhilft. Denn es spricht einiges dafür, daß der Weg über den Sternenkanal eine gefährliche Angelegenheit ist. Warum sonst hat ihn LaiSinaoe gemieden?«

»Sir«, unterbrach Hebernich zögernd.

»Ja?«

»Mishellas Vater ist Physiker und Mathematiker, vielleicht könnte er Professor Collards Aufzeichnungen über die Sternenkanäle entschlüsseln!«

»Ich habe ihn bereits damit beauftragt«, sagte Jones. »Ich erwarte in einigen Stunden brauchbare Ergebnisse. Aber das ist nicht alles. Ich habe eine Ahnung, daß uns noch andere Gefahren erwarten.«

»Welche Gefahren?« fragte Hebernich.

Jones blickte Hebernich scharf an. Eindringlich sagte er: »Fritz, wir beide sind die einzigen von der da Gama, die an diesem Unternehmen teilnehmen. Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, die Anlagen der Fremden zu finden und sie für die gesamte Menschheit nutzbar zu machen. Aber nicht alle denken so. In diesem Falle geht es um die Unsterblichkeit, um die Quellen des Ewigen Lebens. Egal was uns dort erwartet, wir müssen damit rechnen, daß sich auch unsere Verbündeten gegen uns stellen.«

»Sir! Ich glaube nicht, daß Mishella und ihr Vater …«

Jones unterbrach ihn. »Ich möchte niemanden beschuldigen. Aber du solltest dir immer vor Augen halten, daß Menschen schon aus nichtigeren Gründen zu Bestien geworden sind. Ich möchte nur, daß du Augen und Ohren offenhälst. Wenn du etwas Verdächtiges bemerkst, dann handle im Sinne unserer Idee, zum Wohle der Allgemeinheit. Wahrscheinlich ergibt sich keine Gelegenheit zur Absprache mehr. Hast du mich richtig verstanden?«

»Sicher.« Hebernich nickte überzeugter, als er war. Sein Denken wurde vor allem dadurch beeinflußt, daß er sich nicht vorstellen konnte, Mishella oder ihr Vater wären zu einer Niederträchtigkeit fähig.

»Jetzt können wir hinübergehen«, sagte Jones und erhob sich. Während er ins andere Zimmer ging, dachte er: Unsere Flucht und das andere Drum und Dran, nämlich, daß wir sofort ein geeignetes Versteck zur Hand hatten, das alles ging zu glatt! Zufällig tauchte Wirkolar in einem Augenblick in den unterirdischen Gewölben auf, in dem keine Zeit für heikle Fragen blieb; zufällig kannte er einen Geheimgang in Genemeinens Versteck; und zufällig war Professor Aldrant ein Bekannter Wirkolars. Also wird eine gemeinsame, glückliche Flucht unternommen. Sicher gab es in Wirkolars Erklärungen genügend schmückende Worte für die wunderlichen Zusammenhänge, aber nahm man sie weg, so blieb ein sehr mageres Gerüst, das ein faustdickes Lügengebilde zu stützen hatte.

Immerhin gab Jones zu, daß sein Verdacht auch unbegründet sein konnte. Er ließ sich gerne überraschen  aber nur im positiven Sinne. Gegen unliebsame Überraschungen wollte er sich wappnen!

Hebernich trat hinter Jones in das große Wohnzimmer. Es war hypermodern eingerichtet, mit einer Robot-Bar, einer Stereo-Diskothek und einer geräuschlosen Klimaanlage. Über die ganze Breite der einen Wand zog sich ein Panoramafenster, von dem ein Flügel geöffnet war; von draußen drang der ferne Straßenlärm herein und vermischte sich mit der gedämpften Musik aus der Diskothek.

»Die Agenten der Vejlachs leben nicht schlecht, wie?« meinte Jones.

Hebernich hörte ihn nicht, er hatte nur Augen für Mishella, die, mit dem Rücken zu ihnen, in einer offenen Tür stand und ihrem Vater bei seinen Berechnungen zusah.

»Mishella!«

Sie wirbelte herum und kam leichtfüßig zu Hebernich gelaufen. Jones ließ die beiden allein und ging zu Professor Aldrant ins Arbeitszimmer.

»Wie kommen Sie voran?« fragte er.

Der Mathematiker blickte nicht auf, und während er weiterhin Zahlenkolonnen in simultangesteuerte Computerbänke eingab und die aufleuchtenden Gleichungen und Formeln weiterhin verarbeitete, murmelte er: »Ich habe es bald geschafft.«

»Jones!« rief jemand aus dem Wohnraum. Es war Wirkolar, er hatte den Pelzmantel noch um und schwenkte einige Folien in der Rechten.

»Ich habe die Listen«, rief er.

»Sie sind ein Teufelskerl«, sagte Jones und nahm dem Doppelagenten die beschrifteten Folien aus der Hand. Es handelte sich um die Mannschaftsaufstellung der da Gama. Neben jedem Namen war der Ort verzeichnet, an den der Betreffende von den Vejlachs abgeschoben worden war.

»Was wollen Sie damit?« fragte Wirkolar.

Jones antwortete nicht. Wirkolar war ihm zwar eine recht große Hilfe, selbst wenn er ein Feind sein mochte, aber Jones dachte natürlich nicht daran, ihn über seine Schritte zu informieren. Er brauchte diese Liste, um zu ersehen, wo er einige seiner Leute finden konnte. Er fühlte sich seinen »Verbündeten« gegenüber im Nachteil, vor allem weil Professor Aldrant sechs Leibwächter bei sich hatte.

Jones überflog die Namen. Frambell Stocker saß in einer Silberminenstadt namens Zoch fest. Der Psychologe Rilogen befand sich im Gefängnis. Den Xenologen Elenar Rugyard hatten die Vejlachs in die Spielhöllenstadt Sacham verfrachtet. Und so weiter … Nur zwei von der da Gama befanden sich außer Hebernich noch in Zastans Umgebung: der Funker William Manhard und der Elektrotechniker Grim Braille. Beide im Lazarett der vejlachschen Friedensarmee. Manhard hatte eine schwere Schädelverletzung, die ihm der Saboteur auf der da Gama zugefügt hatte. Grim Braille war ebenfalls nicht einsatzfähig, er vegetierte im Rausche des Suchtgiftes Garisch dahin.

»Ich wollte sehen, ob alle meine Leute wohlauf sind«, meinte Jones, nachdem er die Listen durchgesehen hatte.

»Und sind Sie zufrieden?«

»Es ließ sich nicht viel daraus ersehen. Aber …« Jones unterbrach sich. Ihm war, als sei der Name eines seiner Männer nicht vermerkt gewesen. Er ging die Namenskolonnen noch einmal durch. Dann ließ er die Folien sinken und sah Wirkolar an.

»Was ist mit Frank Talbot geschehen?« fragte er. »Er war der Bordpsychologe und Leiter der Wissenschaftler. Er steht nicht auf der Liste.«

»Das ist unmöglich!« begehrte Wirkolar auf.

Jones sah durch ihn hindurch. Sein Mund wurde hart. Er sagte: »Ich muß Oberst Konnen-Andorr verhören! Sie, Wirkolar, müssen mir dafür eine Gelegenheit verschaffen.«

»Aber natürlich«, sagte der Agent, und seiner Stimme merkte man das Unbehagen nicht an. »Ich werde ihn auch dazu bringen, daß er sein Testament zu Ihren Gunsten abändert.«
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Drei Stunden später saß Jones mit Wirkolar immer noch im Wohnzimmer beisammen und gebar Ideen, wie er Oberst Konnen-Andorr in seine Gewalt bringen könnte. Wirkolar verwarf sie alle. Zwischendurch ereignete sich nicht viel. Manchmal kam einer von Professor Aldrants schwerbewaffneter Leibgarde herein, blickte sich mißtrauisch um und ging wieder. Hebernich steckte die ganze Zeit über mit Mishella zusammen; für sie schien es nur die Bar, die Disko- und die Mikrothek zu geben; sie tranken, lauschten der Musik und lachten fröhlich und unbeschwert wie Kinder. Zwischendurch hatte Hebernich Mishella gestanden, daß Jones ihr und ihrem Vater gegenüber sehr mißtrauisch sei.

Sie sagte nickend: »Es ist ein gefährliches Spiel.« Aber er wußte nicht, ob sie es in Zusammenhang mit seiner Warnung meinte.

Wirkolar verwarf neuerlich einen Vorschlag Jones, als Professor Aldrant ins Wohnzimmer trat. Sein Gesicht war kalkweiß.

Er versuchte ein schwaches Lächeln und murmelte: »Ich habs.«

Wie elektrisiert sorang Jones von seinem Sitz.

Er rannte zum Mathematiker. »Sie haben die Position des Sternenkanals gefunden? Sind Sie auch sicher, daß es der richtige ist? Führt er zur Veränderlichen V 1035 Persei?«

Auf alle diese Fragen nickte Aldrant.

»Und wo befindet sich die Eintrittsstelle?« wollte Jones wissen.

»Auf Lambda Orange.«

Mishella stieß einen kurzen, spitzen Schrei aus.
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Es nutzte nichts, daß sich Wirkolar auswies und für Jones bürgte, der Posten ließ sie erst passieren, nachdem er bei Oberst Konnen-Andorr rückgefragt hatte. Wirkolar hielt sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung, die auf dem Militärgelände herrschte, als er den Schneepflug zum Lazarettgebäude lenkte.

»Überlegen Sie sich Ihr Vorhaben, Jones«, sagte er beschwörend.

»Das brauche ich nicht mehr«, antwortete Jones.

»Wie Sie wollen«, resignierte Wirkolar. Er hatte Jones die ganze Fahrt zugesetzt, konnte ihn aber nicht von seinem Vorhaben abbringen. Eindringlich fügte Wirkolar hinzu: »Wenn Sie erwischt werden, droht Ihnen ein Standgericht!«

»Wir haben den ganzen Plan doch bis ins Detail ausgearbeitet«, erwiderte Jones. »Was kann schon schiefgehen? Außer Sie schwenken im letzten Moment auf die Seite der Vejlachs hinüber.«

Darauf sagte Wirkolar nichts.

Jones bohrte weiter: »Wie ist das nun mit Ihnen. Sind Sie ein Agent des vejlachschen Geheimdienstes oder nicht?«

»Haben Sie das noch nicht selbst erkannt?«

»Also dann treiben Sie mit den Vejlachs doppeltes Spiel.« Gleich darauf fragte Jones: »Für wen arbeiten Sie? Etwa für Terra?«

»Für die gute Sache.«

»Hoffentlich, Wirkolar. Ich möchte nicht an Ihrer Stelle sein, wenn sich das Gegenteil herausstellt.«

»Hören Sie mit Ihren Drohungen auf!«

»Ich wollte Sie nur daran erinnern, was auf dem Spiel steht. Die Unsterblichkeit. Die Quellen des Ewigen Lebens! Wenn Sie ehrlich mit mir zusammenarbeiten, dann sind Sie einer der ersten Nutznießer der Quellen.«

»Und sollte das nicht Anreiz genug für mich sein, auf Ihrer Seite zu stehen?«

»Das will ich meinen.«

Wirkolar bremste den Pflug ab. »Wir sind hier.«

Sie stiegen aus und stapften durch den Schneematsch auf das Gebäude zu, über dessen Eingang ein rotes Kreuz leuchtete. Hinter dem Empfangspult saß eine Vejlachin in Schwesterntracht. Sie mochte nicht viel über Zwanzig sein, aber wie alle Vejlachs wirkte auch sie bereits alt und verbraucht. Sie funkelte die beiden Ankömmlinge mit bösem Blick an.

Wirkolar sagte: »Ich habe für Kapitän Jones und mich bei Oberst Konnen-Andorr eine Besuchserlaubnis erwirkt.«

Wortlos tippte sie die beiden Namen in ihre Vormerkmaschine ein. Kurz darauf wurde eine Karteikarte aus einem Schlitz ausgeworfen. Sie studierte den Text, dann zischte sie: »Wartezimmer fünf.«

Jones folgte Wirkolar durch die Vorhalle in das zugewiesene Wartezimmer. Es war leer. Jones setzte sich auf eine der Bänke. Wirkolar blieb stehen. Er schwitzte.

»So kurz vor dem Ziel, Jones«, murmelte er dann. »Wir haben die Unsterblichkeit fast in Händen, und nun werden Sie sentimental wegen eines Ihrer Männer.«

»Das verstehen Sie nicht.«

»Was liegt Ihnen denn so sehr an diesem Talbot?«

»Ohne ihn ist die Mannschaft der da Gama nicht vollzählig.«

»Lassen Sie Konnen-Andorr in Frieden. Er ist heiß!«

In diesem Augenblick ging die Tür auf. Zwei Soldaten traten ein. Der eine trug eine entsicherte Strahlenpistole, der andere hatte einen Schutzschirmgenerator auf den Rücken geschnallt. Damit hatte Jones nicht gerechnet! Der ganze Plan war mit minutiöser Genauigkeit vorbereitet, aber Jones hatte nicht einkalkuliert, daß er durch einen energetischen Schutzschirm von Oberst Konnen-Andorr getrennt sein würde.

»Kommen Sie auf zwei Schritte nahe«, sagte der Soldat mit der Strahlenpistole. Jones und Wirkolar gehorchten, gleich darauf schaltete der andere den Schutzschirm ein. Was mochte Konnen-Andorr zu dieser Vorsichtsmaßnahme getrieben haben? Etwa ein Wink Wirkolars? Nein! Wirkolar steckte sicher nicht dahinter, der hatte seine eigenen Pläne, und die waren sicher nicht mit denen der Vejlachs identisch.

Der Oberst wartete bereits in der Vorhalle auf sie. Er trug Galauniform, und den Haarknoten in seinem Genick zierte eine diamantenbesetzte Spange. Er machte eine kleine Verbeugung zu Jones und sagte:

»Verzeihen Sie meine Vergeßlichkeit, Kommandant. Ich habe überhaupt nicht mehr daran gedacht, daß zwei Ihrer Leute unserer Pflege bedurften und sich noch im Lazarett befinden. Ich möchte Ihnen versichern, daß es nicht meine Absicht war, Sie hinters Licht zu führen. Ich bin bereit, Sie mit den Pflegebedürftigen sprechen zu lassen. Einschränkungen sollen Ihnen nur von den Ärzten auferlegt werden  Sie verstehen doch, wegen der galaktischen Bestimmungen des Roten Kreuzes.«

Spöttisch entgegnete Jones: »Sie lassen es sich jedenfalls nicht nehmen, persönlich anwesend zu sein. Und warum der Schutzschirm?«

»Vielleicht brauche ich ihn als Schutz gegen Ihre Bewaffnung«, meinte der Ober(st und warf Wirkolar einen undefinierbaren Seitenblick zu. Während sie mit dem Lift in ein Obergeschoß fuhren, grübelte Jones die ganze Zeit über die Bedeutung dieses Blickes nach. Er kam nicht dahinter.

An der Tür des Krankenzimmers erwartete sie ein Vejlach in einem weißen Kittel. Er sprach in seiner Muttersprache mit dem Oberst. Wirkolar übersetzte Jones leise: »Die beiden Patienten schlafen.«

»Wir gehen trotzdem hinein«, erklärte der Oberst. »Sie, Wirkolar Senisch-Jackson, gehen zuerst!«

Das war ein glatter Befehl, und Wirkolar gehorchte ohne Widerspruch. Als Jones einen Blick in das runde Gesicht des Doppelagenten warf, sah er, daß es von Angst gezeichnet war. Obwohl Jones nicht wußte, worum es ging, spürte er beinahe körperlich, wie die Atmosphäre vor Spannung knisterte. Jeden Augenblick konnte es zu einer Explosion kommen. Der bewaffnete Soldat richtete seine Strahlenpistole eindeutig auf Wirkolars Rücken! .

Jones folgte als dritter ins Zimmer. Sein erster Blick fiel auf William Manhard. Von dem war nicht viel zu erkennen, weil sein Kopf fast zur Gänze von einem Plastikverband verdeckt war. Er lag wie tot da. Der Soldat stieß Wirkolar mit dem Pistolenlauf zu Manhards Bett. Oberst Konnen-Andorr stellte sich mit dem Arzt auf die andere Seite des Bettes.

Der Oberst sagte zu Jones: »Gleich können Sie mit Ihrem Funker sprechen.«

Der Arzt bereitete eine Spritze vor.

»Lassen Sie ihn schlafen«, sagte Jones.

»Nein!« Oberst Können-Andorr bellte es mit unvermittelter Schärfe.

Jones blickte zum anderen Bett, das sich noch im Zimmer befand. Er konnte von dem Patienten, der drin lag, nicht viel erkennen, weil ein Atemgerät sein Gesicht verdeckte. Aber es mußte sich um Grim Braille handeln. Jones blickte wieder zu William Manhard zurück. Der schlug eben die Augen auf.

»Hallo, Bill«, sagte Jones.

Manhard lächelte. »… Tag, Sir …« Seine Stimme war schwach.

»Wie geht es Ihnen?«

»Ach … ich bekomme nicht viel von allem mit …« Er sprach mit geschlossenen Augen weiter. »Meistens schlafe ich. Haben … haben Sie LaiSinaoe schon?«

»Nein.«

Manhard öffnete wieder die Augen. »Wo bin ich eigentlich? Haben uns die Vejlachs geschnappt?«

Bevor Jones noch etwas antworten konnte, beugte sich Oberst Konnen-Andorr über Manhard. Er wies mit der ausgestreckten Hand anklagend auf Wirkolar und sagte eindringlich: »Sehen Sie sich den Mann an!«

Manhards Augen wanderten in die bezeichnete Richtung. Als er Wirkolar sah, wurden sie groß und rund. Sein Mund zitterte, als er stammelte: »Das … das ist er! Er war es!«

Wirkolar zuckte zurück, der Schweiß rann ihm in Bächen übers Gesicht. Er benetzte sich die Lippen.

»Was meinen Sie damit, Bill?« fragte Jones. Aber Manhard war bereits erschöpft in sein Kissen zurückgefallen.

»Sie haben mich fallengelassen, ja?« meinte Wirkolar fast gelassen. Er blickte verächtlich auf Oberst Konnen-Andorr.

Dieser stand hochaufgerichtet da: »Unser Geheimdienst hat Sie fallengelassen, ja! Ihre Eigenmächtigkeit hat uns zuviel geschadet.«

»Worum geht es überhaupt?« fragte Jones, obwohl er bereits eine Ahnung hatte.

Konnen-Andorr war die Würde in Person, als er sich an Jones wandte. »Kommandant, ich möchte Sie aufrichtig um Entschuldigung bitten. Vielleicht kann diese Geste das Ansehen unserer Rasse wieder heben. Dieser Verräter gehört Ihnen!« Er wies auf Wirkolar.

»Sie hinterhältiger Teufel!« stieß dieser durch die Zähne hervor.

Jones sagte: »Ich bin mir immer noch nicht über die Zusammenhänge klar.«

»Ich habe sie auch erst vor kurzem erfahren«, sagte der Oberst. »Wir glaubten, daß Wirkolar Senisch Jackson mit einem regulären Linienschiff hierher nach Zastur kam. Aber das stimmte nicht. Die Recherchen unseres Geheimdienstes haben diese seine Behauptung widerlegt. Wahr ist, daß er als blinder Passagier auf der Vasco da Gama mitgeflogen ist. Dazu hat er die Hilfe Ihres Mechanikers Grim Braille in Anspruch genommen, den er mit Unmengen des Suchtgiftes Garisch bereits im Ruufa-Sektor gefügig gemacht hatte. Er hat dann auch in Zusammenarbeit mit den Entmenschten den Überfall auf die Vasco da Gama inszeniert …«

»Glauben Sie ihm kein Wort, Jones!« schrie Wirkolar. »Er selbst hat das alles vorbereitet. Aber er ist etwas zu unvorsichtig gewesen. Er hat Sie für dümmer gehalten, als Sie sind …«

»Aber dumm bin ich doch, wie?« warf Jones ein.

»… und jetzt befürchtet er politische Komplikationen und will sich reinwaschen. Dafür bietet er Ihnen meinen Kopf an!«

Oberst Konnen-Andorr ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er wies auf den schlafenden Manhard und sagte: »Dieser Mann hat Sie erkannt! Er kann sich gut an Ihr Gesicht erinnern, weil er in Ihre Augen geblickt hat, als Sie ihn in der Kommandozentrale der Vasco da Gama niederschlugen!« Er wandte sich an Jones. »Der Verräter gehört Ihnen.«

»Danke«, sagte Jones. Er ging zu Wirkolar, der bis an den Schutzschirm zurückwich, und packte ihn an den Aufschlägen seines Pelzmantels. »Dann weißt du auch, wo sich Talbot aufhält. Du hast es die ganze Zeit über gewußt und hast es nicht gesagt.«

»Ich weiß es nicht«, stieß Wirkolar hervor, und als Jones fester zudrückte, fuhr er hastig fort: »Aber ich kann es mir denken. Wahrscheinlich hat ihn Genemeinen der Jüngere gekidnappt.«

Jones ließ von ihm ab.

»Jetzt wissen Sie auch, daß ich den Schutzschirm nicht Ihretwegen anwandte«, sagte Oberst Konnen-Andorr, »sondern weil ich einen Fluchtversuch dieses Verräters verhindern wollte.«

Jones nickte und holte den Lähmstrahler aus seinem Ärmel. Er richtete ihn auf Wirkolar. Er ließ ihn nicht aus den Augen, während er zu Konnen-Andorr sagte: »Aber jetzt können Sie den Schutzschirm abschalten.«

Der Oberst gab dem Soldaten einen Wink. »Was haben Sie mit dem Verräter vor?«

»Er wird mich zu Genemeinen dem Jüngeren begleiten.«

»Brauchen Sie ein Raumschiff, eine Mannschaft? Ich stelle Ihnen beides zur Verfügung.«

»Nein, danke. Ich habe vorgesorgt.«

Jones stieß Wirkolar vor sich her aus dem Krankenzimmer. Als sie das Lazarett verlassen hatten und wieder im Schneepflug saßen, lachte Wirkolar haltlos. Jones blieb ernst.

»Nanu?« fragte Wirkolar. »Du glaubst doch dem alten Fuchs kein Wort. Er hat es tatsächlich mit der Angst zu tun bekommen und will mich nun zum Sündenbock stempeln. Oder glaubst du ihm?«

»Nein. Er hat mir faustdicke Lügen aufgetischt.«

»Aber wir haben ihm auch ganz schön Theater vorgespielt.« Und Wirkolar lachte wieder; es klang nicht ganz echt.

»Worauf wartest du?« fragte Jones gereizt. »Starte den Wagen schon. Wir müssen Hebernich, Mishella und Aldrant warnen, damit sie das Raumschiff nicht im Militärgelände landen.«

»Natürlich.«

Wirkolar fuhr den Schneepflug an. Ohne Zwischenfall passierten sie den Posten am Tor. Als sie das Areal der Friedensarmee zwei Kilometer hinter sich gelassen hatten, gab Jones neue Landekoordinaten ans Raumschiff durch. Ursprünglich war vorgesehen, daß Jones den Oberst der Vejlachs zu einem Geständnis bringen würde, wenn nötig mit Gewalt, und so den Aufenthaltsort Frank Talbots erfuhr. Anschließend mußte aber für eine rasche Flucht gesorgt werden; deshalb sollte das Raumschiff, das für den Flug nach Lambda Orange organisiert worden war, auf dem Militärgelände landen und Jones und Wirkolar aufnehmen. Es wäre ein großes Risiko gewesen, das sie nun aber nicht mehr einzugehen brauchten. Deshalb gab Jones andere Landekoordinaten durch.

Wirkolar lenkte den Schneepflug von der breiten Zufahrtsstraße auf einen schmalen, verschneiten Seitenweg. Nach einer Viertelstunde erreichten sie das kleine Raumfahrzeug. Sie ließen den Schneepflug stehen, markierten ihn und stiegen ins Raumschiff über.

Jones hielt immer noch den Lähmstrahler in der Hand. Bevor die anderen noch an der Luftschleuse waren und sich nach dem Grund der Planänderung erkundigen wollten, sagte Wirkolar vorwurfsvoll:

»Was hast du nur, Jones. Glaubst du, ich habe nicht erkannt, daß dein Lähmstrahler nicht zufällig in deiner Hand liegt?«

Jones versetzte ihm einen Faustschlag. »Du hast von Anfang an gewußt, daß Talbot bei Genemeinen dem Jüngeren ist. Aber du hast geschwiegen.«

Wirkolar griff sich mit der einen Hand an die blutende Nase, die andere streckte er abwehrend gegen Jones. »Warte, so höre mich doch an! Ich habe es dir nur deshalb nicht gesagt, weil ich verhindern wollte, daß du eine Dummheit begehst. Es ist viel zu gefährlich, deinen Bordpsychologen von Lambda Orange herauszuholen. Gegen Genemeinen den Jüngeren ist die gesamte Friedensarmee nur ein Kinderschreck!«

»Du hast aber nichts weiter dadurch erreicht, als daß ich dir noch wachsamer auf die Finger sehe. Von meinem Vorhaben hast du mich nicht abgebracht.«
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Der Asteroidengürtel umkreiste Zastur in 800.000 Kilometer Entfernung, dabei durchlief er die Äquatorebene des Planeten mit einer Neigung von zehn Grad. Es gab viele Vermutungen über die Herkunft der Planetoiden. Am meisten beachtet war die Theorie, daß es sich um die Überreste eines ehemaligen Mondes handelte, der barst, als sich die Planetenachse neigte und eine Verschiebung der Gravitationskräfte stattfand. Die Verlagerung der Planetenpole war bewiesen, und es stand auch fest, daß Zastur damals zu einer Eiswelt geworden war.

Früher einmal hatte der Asteroidengürtel eine strategische Bedeutung für die jeweilige Herrscherkaste gehabt; vor allem damals, als Zastan noch in viele kleinere und größere Reiche aufgeteilt war, entbrannten heiße Kämpfe um die Planetoiden. Denn sie bildeten natürliche Grundlagen für Raumstationen und ersparten den Einsatz aufwendiger Mittel. Jetzt allerdings herrschte Genemeinen der Jüngere in den Asteroiden, und selbst die Friedensarmee der Vejlachs hielt sich von ihnen fern.

Genemeinen der Jüngere war der unumschränkte Herrscher des Asteroidengürtels. Lambda Orange war seine Bastion. Er hatte in dem Planetoiden ein Labyrinth von Stollen angelegt und sie mit den harten Stahllegierungen der gekaperten Wracks ausgelegt; über alle größeren Asteroiden zog sich ein Netz von vielfältigen Alarmanlagen, die alle in der Schaltanlage von Lambda Orange zusammenliefen; er schuf sich Energiequellen, deren Kräfte seinen Planetoiden wie ein Kokon schützend umgaben und einer Armada von Schlachtschiffen auf Tage trotzen konnten  nur dem Energie-Absorber der Vejlachs nicht; aber Genemeinen der Jüngere hatte ohnedies nicht sein ganzes Vertrauen in die Abwehranlagen gesetzt, denn er ließ auf Lambda Orange ein halbes Dutzend Antriebsprojektoren installieren, so daß er jederzeit flüchten konnte.

Beim augenblicklichen Stand der Dinge glaubte Genemeinen der Jüngere, daß er bald von dieser Fluchtmöglichkeit Gebrauch machen müsse. Die Situation spitzte sich zu. Die Drohung, die vom Energie-Absorber ausging, schwebte wie ein Damoklesschwert über ihm, und er wußte, daß er einstweilen von den Vejlachs nur geduldet war. Aber wenn die Regierung Zastans hartnäckig genug blieb, dann würde es früher oder später zu einer Säuberungsaktion im Asteroidengürtel kommen. Deshalb bereitete Genemeinen der Jüngere alles für den Tag X vor und versuchte, aus seiner Lage herauszuholen, was herauszuholen war.

Und deshalb hatte er auch den Terraner gekidnappt.

Genemeinens Gefolge, alles Entmenschte wie er, setzte sich hauptsächlich aus ehemaligen Politikern und Militärs zusammen. Deshalb holten sie auch ein Maximum an Schlagkraft aus den zur Verfügung stehenden Mitteln heraus, und ihre übernatürlichen Fähigkeiten stärkten sie zusätzlich. Aber sie waren wissenschaftlich kaum ausgebildet, und was Genemeinen der Jüngere an Forschungsanlagen besaß, war dürftig und improvisiert. Einmal hatte er ein Erzgräberschiff geentert, das hatte ihm alle nötigen Geräte zur Gewinnung von Metallen und Herstellung von Legierungen eingebracht. Ein andermal fiel ihm ein Laborschiff in die Hände, mitsamt einigen überlebenden Wissenschaftlern. Er konnte sie am Leben erhalten und hatte einen kleinen Abschnitt in Lambda Orange für sie eingerichtet. Nur wenige seiner Gefolgsleute wußten von den Wissenschaftlern. Obwohl Genemeinen der Jüngere nicht verheimlichte, daß sie für ihn Gefangene waren, die er »um nichts in der Welt« freigeben wollte, war das Verhältnis zueinander nicht das schlechteste.

Genemeinen der Jüngere brachte den gefangenen Terraner zu dem Sprecher seiner Wissenschaftler und übergab ihn seiner Obhut.
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Als Frank Talbot erwachte, fand er sich in einem kleinen Raum aus Stahl. Ein fremdes, weißbärtiges Gesicht schwebte über ihm, aus dem ihm rotgeränderte Augen heiß, wißbegierig und unruhig entgegenblickten.

Der Alte rückte näher, als er sah, daß Talbot aufgewacht war. »Wie sieht es draußen aus, Terraner?« erkundigte er sich.

Talbot, selbst bereits über Sechzig, aber durch sein glattes, vollkommen bartloses Gesicht jünger wirkend, sah sich in seiner neuen Umgebung um. Er verglich den kahlen, unpersönlichen Raum mit der Zelle eines Mönches. Nur daß die Wände nicht aus Stein bestanden, sondern aus kaltglitzerndem Metall. Das Bett, auf dem Talbot lag, hatte früher offensichtlich in der Kabine eines Raumschiffes gestanden, aber es paßte auch hierher. Nur einige auf dem Boden verstreute Bücher belebten die Atmosphäre etwas. Talbot wich dem Blick aus den tränenden Augen aus und hob ein Buch auf. Fast im gleichen Augenblick seines Erwachens hatte er eine Diagnose über sein Gegenüber gestellt: pathologischer Rausch, bei Raumfahrern auch Raumkoller genannt.

Talbot schlug das Buch auf, warf nur einen kurzen Blick auf die ihm unverständlichen Schriftzeichen und fragte dann: »Sind Sie Zasturer?«

Der Alte nickte, aber er sagte: »Ich möchte, daß das Universum wie früher aussieht. Sagen Sie mir das!«

»Wo bin ich da?« fragte Talbot. Er mied den Blick des Alten.

»Sieht das Universum wie früher aus? Bitte! Es muß herrlich sein, von draußen zu kommen. O, ich weiß, es ist unergründlich und kalt, aber es lebt. Es müßte himmlisch sein, die Sterne wieder einmal zu sehen. Bitte, sagen Sie mir, wie das Universum aussieht!«

»Wo bin ich hier?«

»In Lambda Orange. Alles ist Lambda Orange, überall Maschinen, Eisen, Technik, gefilterte Luft. Kälte. Das Universum  ah, es lebt. Wie sieht es aus?«

»Wer hat mich hergebracht?«

»Genemeinen der Jüngere. Er war draußen, er ist immer draußen. Sie waren auch draußen. Sie könnten mir sagen, wie das Universum aussieht, Sie müssen es mir sagen!«

»Ich möchte Genemeinen den Jüngeren sprechen.«

»Er ist nicht da. Ich bin da. Ich bitte Sie, sagen Sie mir, wie die Sterne aussehen. Strahlen sie? Beschreiben Sie mir das Universum …«

»Ich möchte mit, Genemeinen dem Jüngeren sprechen.«

Der Alte rückte zu Talbot aufs Bett. Er weinte, gestikulierte, sein Gesicht zuckte, dann wieder war er vollkommen apathisch, um im nächsten Augenblick Talbot zu packen und ihn zu schütteln. Der Alte trieb einem Zusammenbruch zu.

»Er ist nicht da, immer unterwegs in seiner Bastion. Er ist grausam. Ich bin freundlich. Ich teile mein Bett mit Ihnen. Er sagte, ich solle mich um Sie kümmern. Das tat ich. Er machte mich zu Ihrem Wächter, aber ich lasse Ihnen die Freiheit. Sie sind so frei wie ich. Ha, Freiheit! Wir sind gefangen zwischen Tonnen toten Gesteins. Ich bin Wissenschaftler. Was sagt man uns nach? Wir könnten in unserer Arbeit aufgehen? Ha, daß ich nicht lache. Seit fünf Jahren sitze ich fest, ohne Chance, diesem Gefängnis jemals zu entrinnen. Aber der Himmel schickte Sie: Sie, einen, der die Sterne gesehen hat! Sie müssen mir vom Universum erzählen. Fassen Sie sich kurz, mit einigen Worten ist alles abgetan. Bitte.«

»Bringen Sie mir Genemeinen!«

»Nur ein paar Worte. Wie sieht das Universum aus?« Tränen rannen über das faltige Gesicht und versickerten in dem schmutziggrauen Bart. »Wie sieht das Universum aus?«

»Wie immer!«

Schluchzend und schreiend stürzte der Alte sich auf Talbot. Er konnte noch eine Abwehrbewegung machen und dem ersten Schlag ausweichen. Plötzlich verlosch das Licht, Talbot spürte einen scharfen Luftzug, und das Wimmern des Alten wurde leiser, verstummte. Ein Druck in seiner Magengegend zeigte Talbot, daß er sich mit unheimlicher Geschwindigkeit vorwärtsbewegte. Irgend etwas trug ihn. Im nächsten Augenblick wurde Talbot abgeladen und schlingerte etliche Meter über einen rauhen, metallenen Boden. Er spürte, wie die Reibung Hitze verursachte und durch seine Kleidung drang. Er riß sich die Handflächen auf. Als er schließlich still lag, hörte er eine seltsam hohle Stimme sagen: »Warum hast du ihn gequält?«

Talbot richtete sich auf und fand sich in einer niederen, ovalen Halle, die dem Alptraum eines Elektronentechnikers entsprungen sein könnte: überall gab es Skalen, Kabelstränge, Bildschirme in allen möglichen Formen, Schaltpulte, Hebel über Hebel, und kleine Hebel auf größere montiert. Das alles wirkte so sinnlos aneinandergereiht und schien nur den Zweck zu haben, die menschliche Seele zu erdrücken.

Und in der Mitte dieses absurden Technikons lag ein verwitterter Stein. Talbot vermutete, daß er zu ihm gesprochen hatte.
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Der »Stein« wurde von einer Teleskopstütze in die Höhe gehoben, und jetzt wurde offenbar, daß er in einer Schale lag. Talbot wartete, bis die Teleskopstütze stillstand; das war, als sich die Schale auf seiner Kopfhöhe befand. Er suchte nach Augen und war irritiert, als er überhaupt keine Anzeichen einer menschlichen Physiognomie fand. Dabei hatte er augenblicklich angenommen, daß er es hier mit einem der Entmenschten  womöglich mit Genemeinen dem Jüngeren selbst  zu tun hatte.

Talbot sagte: »Ich habe den Mann nicht gequält. Er ist sehr krank. Deshalb habe ich augenblicklich die erste von einer Reihe nötiger Behandlungen vorgenommen. Ich könnte ihn heilen.«

Genemeinen fragte: »Bist du Gehirnspezialist?«

Talbot lächelte bedauernd. »Nein, leider nur Psychologe.«

Genemeinen schüttelte heftig den Kopf  optisch sah das so aus, daß die höchste Stelle des »Steines« bebte. Dann sagte Genemeinen aufbrausend: »Ist das nicht egal? Ob Psychoanalytiker, Psychophysiologe oder Psychologe  sind doch alles Gehirnakrobaten. Wo ist der Unterschied?«

Talbot hob belehrend den Finger. »Na, ich könnte Ihnen schon einige Unterschiede …«

»Aufhören!« fauchte ihn Genemeinen an. »Ich bin nicht daran interessiert. Ich habe dich aus einem ganz anderen Grund aus der Vasco da Gama geholt. Gehirnakrobat bleibt Gehirnakrobat, egal welchen Beinamen man ihm gibt.«

»Dann bleibt Stein Stein?«

Für einen Augenblick war es vollkommen still. Für einen Augenblick glaubte Talbot, daß er zu weit gegangen sei, aber dann erkannte er, daß er Genemeinen den Jüngeren richtig eingeschätzt hatte, als er ihn sich als den Wissenschaften geneigt vorstellte. Denn Genemeinen sagte: »Ich brauche dein Wissen, und ich hole es mir. Verlasse dich darauf. Methoden kenne ich genug, angefangen von den barbarischen, wie sie mein Bruder geliebt hat, bis zu den modernen, bei denen man Maschinen die schmutzige Arbeit verrichten läßt. Gewissensbisse habe ich keine, mir kommt es nur auf das Ergebnis an.«

»Was möchten Sie wissen?«

Das überraschte Genemeinen. »Keine Folter nötig?«

»Nein.«

An einem Gelenk winkelte sich die Gelenkstütze ab, und während sich die Schale bis auf zwei Schritte an Talbot heranschob, blieb sie auf gleicher Höhe.

»Ich sage dir also, was ich wissen möchte«, sprach Genemeinen, als die Schale stillstand. »Mit welchem Auftrag ist die Vasco da Gama hierher unterwegs? Warum sind die Vejlachs so daran interessiert, daß die da Gama ausgeschaltet wird?«

»Das sind alle Fragen?« wunderte sich Talbot.

»Die weiteren hängen von deinen Antworten ab. Aber vergiß nicht, mir die Wahrheit zu sagen.«

Talbot seufzte. »So kommen wir nicht weiter, Genemeinen. Wenn ich mit derselben ,Präzision antworte, wie Sie gefragt haben, dann dauert es eine Ewigkeit, bis Sie das erfahren haben, was Sie wissen wollen. Ein Beispiel: Ihre Frage lautete ,Mit welchem Auftrag ist die da Gama hierher unterwegs. Wahrheitsgetreue Antwort: ,Mit keinem. Denn wir kamen sozusagen als Freibeuter hierher, wir stehen außerhalb des Galaktischen Gesetzes. Sie sehen, das Frage- und Antwortspiel würde zu weit führen. Ich kann mir vorstellen, daß Sie von den Vejlachs nichts erfahren haben. Deshalb und aus anderen Gründen mag Ihr Interesse geweckt worden sein. Ich werde Ihnen also freiwillig alles über LaiSinaoe und die Zusammenhänge erzählen.«

Genemeinen der Jüngere war ein guter Zuhörer. Er ließ Talbots Ausführungen, die von der Entdeckung der Fremden und deren übermächtigen Errungenschaften vor zwei Jahren bis in die letzten Tage reichte, da sich die Führer des Homo sapiens dazu entschlossen, die unsterbliche LaiSinaoe gnadenlos zu jagen, schweigsam über sich ergehen und unterbrach kein einzigesmal.

Nachdem Talbot zu Ende gesprochen hatte, sagte Genemeinen: »Warum sagst du mir das alles freiwillig? Als Psychologe tust du das doch nicht ohne Hintergedanken. Was willst du damit bezwecken?«

»Ich möchte Ihnen helfen.«

Genemeinen lachte. »Doch nicht etwa helfen, LaiSinaoe vor den Vejlachs, den Terranern oder gar vor den Zasturern zu finden?«

»Das nicht«, gab Talbot zu. »In diesem Rennen wären Sie ohnehin nur zweiter. Schlagen Sie sich das also aus dem Kopf. Ich möchte Ihnen helfen, zu überleben.«

»Aber es müßte schon eine Hilfe sein, die ich mir selbst nicht geben kann.«

»Seien Sie nicht überheblich.« Talbot suchte immer noch nach Augen in dem steinartigen Körper; er brauchte sie, um sein Gegenüber besser beeinflussen zu können. Bei einem Medium ohne Augen war ein Psychologe so benachteiligt wie ein Amputierter bei einem Marathonlauf. Talbot fuhr doppelsinnig fort:

»Öffnen Sie einmal die Augen. Ihre weitere Existenz ist fraglich. Einstweilen können Sie sich in den Asteroiden noch behaupten. Aber was wird später, wenn Zastur in die Galaktische Föderation aufgenommen werden soll. Man wird Sie und Ihre Räuberbande  das ist nicht meine persönliche Bezeichnung, sondern die Föderation wird den Ausdruck prägen  nicht mehr dulden. Sie sehen doch ein, daß Sie nur geduldet sind. Man scheut noch vor dem großen Aufwand zurück, den die Ausrottung der Entmenschten mit sich bringt. Aber es kommt der Tag, an dem die Entscheidung getroffen werden muß. Und zwar die Entscheidung.«

»Nicht die Scheu wegen eines großen Aufwands sichert uns diese ruhige Existenz«, schleuderte Genemeinen dem Psychologen entgegen, »sondern die Angst vor unzähligen Verlusten auf den Seiten der Menschen!«

»Gehören Sie etwa nicht zu den Menschen?«

»Nein! Das wurde oft genug festgestellt.«

»Ich möchte Sie aber zu den Menschen rechnen.«

Genemeinen lachte höhnisch. »Natürlich, du ja. Du willst alles versuchen, um dich am Leben zu erhalten. Ich habe es in der Hand, also operierst du mit psychologischen Tricks. Klappe die Trickkiste zu, mich kannst du nicht um den Finger wickeln.«

»Natürlich will ich am Leben bleiben«, entgegnete Talbot kühl. »Sie etwa nicht?«

Voll Haß und Bitternis sagte Genemeinen: »Leben! Na, ich kann mir besseres vorstellen, als zwischen den Trümmern zu hausen und Steine zu fressen …«

»Sie sind ein Geophage?« meinte Talbot erstaunt. »Ich habe gehört, daß an Menschen in dieser Richtung Versuche unternommen wurden, aber Ergebnisse haben sie nicht gezeitigt. Genemeinen, das bietet Ihnen ungeahnte Möglichkeiten. Sie sind nicht an diesen Platz gebunden, Sie sind an überhaupt keinen Punkt des Universums gebunden. Das All gehört Ihnen! Jeder Planet könnte Ihre Heimat werden. Und da ziehen Sie einen Aufenthalt an diesem für Sie so feindlichen Ort vor?«

»Ich bin meiner Rache treu.«

»Ja, in Ihrer Rache sind Sie fürchterlich. Aber abgesehen davon, könnten Sie zu einem kosmisch wertvollen Wesen werden.«

Eine lange Pause entstand. Endlich sagte Genemeinen: »Ich werde dich nicht töten. Ich lasse dich leben.«

»Das wußte ich von Anfang an«, sagte Talbot trocken. »Aber ich will noch mehr. Ich kann nicht verlangen, daß Sie für Ihre Greueltaten zu sühnen haben, ich bin kein Richter. Aber ich verlange, daß Sie die Wissenschaftler, die Sie in Ihrer Gewalt haben, sofort freilassen. Wenn sie nämlich nicht bald die notwendigen Therapien erhalten, gehen sie im pathologischen Rausch unter. Und im Sinne der kosmischen Menschlichkeit verlange ich, daß Sie sich mit den Ihren auf den Weg ins endlose Universum machen.«

Die Schale stieß auf Talbot zu und prallte gegen seine Brust. Mit einem Schmerzensschrei fiel der Psychologe hintenüber.

»Er verlangt!« brüllte Genemeinen auf. »Du hochnäsiger Gehirnakrobat! Verlange nur, du kannst bis zu deinem letzten Atemzug verlangen, soviel du willst, aber du bekommst nichts. Denn ich lasse dich nicht frei. Ich habe es mir anders überlegt. Du wirst mir dienen. Ich brauche ohnehin einen Psychologen.«

»Das ist gar nicht so schlecht«, keuchte Talbot. Solange ihn Genemeinen nicht tötete, war noch nichts verloren. Er mußte sich nur hüten, den Entmenschten zu Affekthandlungen zu reizen. Aber er durfte auch nicht zu zurückhaltend sein, denn sonst würde er bis zu seinem Tode die Sterne nicht wiedersehen.

Er wog seine Worte ab und sagte: »Wollen Sie diesen steinernen Friedhof nicht trotzdem verlassen und irgendwo im Universum eine andere Heimat suchen?«

Im nächsten Augenblick erfuhr er, daß seine Bemerkung doch nicht abgewogen genug war. Er sah die Sitzschale erneut auf sich zukommen, spürte den heftigen Schlag und einen kurzen Schmerz in der Brust. Dann wurde ihm schwarz vor den Augen.
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Genemeinen der Jüngere beauftragte Talbot damit, herauszufinden, warum die acht gefangenen Wissenschaftler in ihren Leistungen immer mehr nachließen. Talbot erkannte bald, daß alle Wissenschaftler dieselben Symptome wie jener Alte aufwiesen, den er bei seinem ersten Erwachen erblickt hatte. Nach einigen weiteren Untersuchungen entdeckte Talbot dann, daß dieser pathologische Rausch auf Intoxikationen des Gehirns zurückzuführen war. Diese zerebralen Vergiftungserscheinungen waren auf eine unbekannte Gaszusammensetzung in der Luft von Lambda Orange zurückzuführen.

Als Genemeinen den terranischen Psychologen später wieder zu sich rufen ließ, wies Talbot den Geophagen darauf hin, daß die Luftgewinnungsanlagen nicht in Ordnung wären und für den menschlichen Metabolismus schädliche Gase erzeugten. Und noch bevor Talbot ausgesprochen hatte, erkannte er, daß die Giftgase nicht auf die Sauerstoffanlagen zurückzuführen waren. Die Angelegenheit war nicht so einfach, wie er anfangs gedacht hatte. Die Luftgewinnungsanlagen hätte man reparieren können, aber die Giftgase hatten eine ganz andere Ursache. Die Geophagen selbst erzeugten sie! Es war ein Argument dafür, daß sie mit den Menschen nicht zusammenleben konnten. Blitzschnell überlegte sich Talbot, wie er Genemeinen diese Tatsache beibringen konnte. Dabei versuchte er, nur durch den Mund zu atmen. Die Ausdünstung des Geophagen stank immer penetranter in seiner Nase.

Bevor Talbot noch den Mund öffnen konnte, sagte Genemeinen: »Deshalb habe ich dich nicht rufen lassen. Da, sieh mal auf den Bildschirm!«

Talbot näherte sich der Schale, in der Genemeinen lag, und stellte sich davor. In nächster Nähe des Geophagen stank es unerträglich; Talbot wunderte sich, daß ihm das nicht gleich bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war.

Er blickte auf den 40 mal 70 Zentimeter großen Bildschirm und versuchte sich darauf zu konzentrieren. Der Bildschirm zeigte einen kleinen Abschnitt des Asteroidengürtels, auf dem linken Drittel war ein Bruchteil der schwach gerundeten Scheibe Zasturs zu erblicken. Talbot suchte zwischen den dahingleitenden Asteroidenbrocken verschiedener Größen etwas zu sehen, was einer Aufmerksamkeit wert gewesen wäre.

»Warte einen Augenblick«, sagte Genemeinen, »gleich taucht es wieder auf. Da!«

Ein Raumschiff schob sich aus dem Schatten eines Asteroiden und glitt gegen die Strömung der Planetentrümmer am Bildschirm vorbei. Sofort wurde das Raumschiff wieder aus einem anderen Winkel auf den Bildschirm gebannt.

Talbot sagte: »Ein Raumschiff. Na und?«

»Es ist kein gewöhnliches Raumschiff«, hörte er Genemeinen hinter sich sagen, »keines von den üblichen Beuteobjekten. Auch kein Raumer der Vejlachs auf Schleichmission. Aber höre dir die Botschaft der Insassen selbst an.«

Genemeinen nahm einige Schaltungen an dem Pult vor, das an seiner Ruheschale angebracht war. Gleich darauf verschwand die Szene des Asteroidengürtels und ein Männergesicht füllte den Bildschirm aus. Aus einem Lautsprecher ertönte eine Stimme. Der Mann sagte in Interlingua:

»… Dorian Jones. Ich weiß, daß Sie mich hören können, Genemeinen. Schießen Sie nicht auf uns. Wir kommen in friedlicher Absicht. Ich möchte mit Ihnen verhandeln. Schießen Sie nicht …«

Genemeinen schaltete den Ton aus und wandte sich an Talbot.

»Was meinst du dazu?«

»Jones kommt mich holen«, sagte Talbot.

»Sagen wir es so: Er möchte dich haben. Aber ob er dich bekommt, ist eine andere Sache. Ich könnte ihn vernichten, noch bevor er einen letzten frommen Wunsch geäußert hat.«

»Jones ist nicht fromm«, entgegnete Talbot schwitzend. »Aber er ist ehrlich. Sie sollten mit ihm verhandeln, es ist bestimmt Ihr Vorteil.«

»Was kann er mir bieten?«

»Immerhin  wenn Sie ihn töten, dann wird sich Terra einschalten und eine rasche Lösung des Asteroidengürtel-Problems anstreben. Und rechnen Sie ja nicht damit, Terra würde von Ihrem Meuchelmord nichts erfahren!«

Talbot ahnte, was kommen würde; gleich darauf spürte er den Schlag in seinem Rücken. Als er auf dem rauhen Metallboden lag, fragte er: »Was werden Sie tun?«

»Ich hasse es, andauernd erpreßt zu werden!« tobte Genemeinen. »Warum willst du mir immer weismachen, daß ich überall nachgeben muß, nur um mein nacktes Leben zu retten?«

»Was werden Sie tun?« fragte Talbot nochmals.

»Mit ihm verhandeln.«



*



Wirkolar und Professor Aldrant saßen in den Schalensitzen des Piloten und Kopiloten. Sie hatten die metallenen Schutzhüllen vor der Kanzel versenkt und flogen auf Sicht. Sie schwitzten beide. Professor Aldrant zitterte; aber bei den dauernden Kurskorrekturen unterlief ihm kein einziger Fehler.

Mishella Aldrant und Fritz Hebernich brachten inzwischen die Pakete mit der Ausrüstung und der Verpflegung zur Luftschleuse.

»Hast du die Raumanzüge überprüft?« fragte Hebernich, als Mishella den ersten der fünf Druckanzüge aus dem Karabinerhaken hob.

»Noch nicht«, sagte sie müde.

»Das müssen wir noch tun, bevor wir sie beseitigen.« Hebernich nahm sie an der Schulter und drückte sie zärtlich an sich. Sie ließ es widerstandslos mit sich geschehen und schloß die Augen, aber sie blieb trotzdem unnahbar. Er sagte sich, daß die Aufregungen der letzten Stunden seine frischgebackene Gattin verwirrt hatten. Und dann war da noch die Aussicht auf Unsterblichkeit. Er konnte es selbst noch nicht ganz fassen, daß sie bald unsterblich sein würden  wenn alles gut ging. Aber sicher ging alles gut, sie waren ein gutes Team, in dem höchstens Wirkolar ein unberechenbarer Charakter war. Hebernich teilte Dorian Jones unausgesprochene Bedenken nicht. Sein Kommandant war eben ein Pessimist. Das zeigte schon die Bemerkung, die er zu Hebernich gemacht hatte, als sie einmal einige Minuten allein waren.

»Wie, glaubst du, wirkt sich die Heirat auf deine Zukunft aus?«

Aber Hebernich wollte sich auf kein Gespräch darüber einlassen. An der Seite Mishellas stellte er sich die Zukunft herrlich vor; es war unbeschreiblich, sich vom Glück, und nur vom Glück, treiben zu lassen. Dorian Jones war diesbezüglich ein Miesmacher. Ein Sonderling. Ein Einzelgänger. Er hob seine Zuneigung für eine unerreichbare Göttin auf  LaiSinaoe …

Dorian Jones wußte von den Vorgängen hinter seinem Rücken und ließ sich davon nicht beirren. Unermüdlich sprach er in ewiger Wiederholung den Aufruf für Genemeinen den Jüngeren ins Visiphon. Während er das tat, versuchte er gleichzeitig, seine nächsten Schritte zu überlegen.

Er und Hebernich befanden sich in einer fast ausweglosen Situation, wenn Talbot nicht zu ihnen stoßen würde. Jones durfte nicht hoffen, Professor Aldrant und Wirkolar für seine Mission zu gewinnen, wenn sie erst die Quellen des Ewigen Lebens erreicht hatten. Und auf dem unbekannten Planeten der Veränderlichen 1035 Persei lauerte irgendeine zusätzliche Gefahr auf sie. Warum sonst hatte LaiSinaoe den Sternenkanal nicht benutzt? Es wäre sogar nützlich, wenn sie Genemeinen den Jüngeren für ihr Vorhaben gewinnen könnten. Aber darauf wagte Jones nicht zu hoffen; es war schon beachtlich, wenn es gelang, Talbot heil herauszuholen.

Jones hatte auf Zastur darauf bestanden, daß Professor Aldrants Leibgarde zurückgelassen wurde. Das hatte einen harten Kampf gekostet, aber er hatte sich schließlich durchgesetzt. Wenn er Genemeinen dem Jüngeren nun noch Talbot entlocken konnte, dann war das Kräfteverhältnis zwischen Professor Aldrant und ihm ausgeglichen.

»… ich weiß, daß Sie mich hören können, Genemeinen«, sprach Jones ins Visiphon. »Melden Sie sich. Ich möchte mit Ihnen verhandeln …«

Und Genemeinen der Jüngere meldete sich.

»Landen Sie auf Lambda Orange«, ertönte eine wohlklingende Stimme in Interlingua aus dem Visiphon. Der Bildschirm blieb dunkel. Jones unterbrach die Verbindung und ging in die Pilotenkanzel.

Ohne die Instrumente aus den Augen zu lassen, rief Professor Aldrant frohlockend: »Ich habe es gehört. Wir haben gewonnen!«

Wirkolar drehte sich schmunzelnd um. »Es kann nichts mehr schiefgehen.«

Jones hatte sich in der letzten halben Stunde heiser geredet. Er räusperte sich, aber seine Stimme war immer noch belegt, als er sagte: »So, wir haben gewonnen? Ich bin da nicht ganz sicher. Vielleicht läßt er uns an den Sternenkanal überhaupt nicht heran.«

»Was?« rief Aldrant und machte eine heftige Bewegung. Das Raumschiff kam ins Schleudern, Wirkolar fing es ab. Empört fuhr Aldrant fort: »Wollen Sie Genemeinen unser Vorhaben etwa auf die Nase binden?«

»Ich sehe keinen anderen Weg«, log Jones.

»Er scherzt«, warf Wirkolar ein. »Hören Sie, Jones, was Aldrant und ich inzwischen ausgeheckt haben. Wir täuschen vor, daß wir mit dem Entmenschten verhandeln wollen, dabei landen wir aber unmittelbar an der Austrittsstelle des Sternenkanals. Bei einer günstigen Gelegenheit springen wir hinein und lassen Genemeinen mit einem langen Gesicht zurück.«

»Und wie denkt ihr euch unsere Rückkehr?« fragte Jones.

»Da findet sich schon ein Weg«, wich Aldrant aus.

»Damit gebe ich mich nicht zufrieden.«

Wirkolar sagte: »Warum nicht? Wenn wir zurückkommen, sind wir unsterblich. Das allein sollte Bedenken am Rande zerstreuen.«

»Trotzdem. Ich vermute, daß ihr beide auch daran gedacht und gleich eine Lösung gefunden habt.«

»Nicht wir«, sagte Aldrant, »sondern ich habe eine Lösung gefunden.«

»Ich höre.«

»Ich habe meinen Leuten den Auftrag gegeben, sich in zwei Tagen im Asteroidengürtel einzufinden. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, daß ich eigenmächtig gehandelt habe. Immerhin rette ich dadurch auch Ihr Fell.«

Davon war Jones nicht so sehr überzeugt. Mit einem Seitenblick auf den Positionsschirm sagte er nur: »Lambda Orange kommt in Sicht.«

Jones dachte: Wenn sich keine Lösung findet, dann wird es am Ende ein unbeschreibliches Gemetzel geben. Aldrants Leute werden eintreffen, und es muß sich um eine kleinere Armee handeln, weil er Genemeinens Schlagkraft kennt. Es ist auch klar, daß der Geheimdienst der Vejlachs nicht untätig war. Es ist damit also zu rechnen, daß uns die Friedensarmee folgt  zumindest mit Spionstrahlen. Früher oder später werden sie aber Lambda Orange anfliegen. Eine Katastrophe ist unausbleiblich …

Das Raumschiff landete auf dem Planetoiden.

Aldrant verglich sein Implosionsschema mit der unwirtlichen Felsenlandschaft.

»Haben Sie den Sternenkanal gefunden?« fragte Jones.

»J-Ja.«

»Fang auf, Fritz«, rief Jones Hebernich zu, der eben in die Pilotenkanzel kam. Hebernich sah das glitzernde Ding auf sich zukommen und fing es auf. Es war ein Lähmstrahler. Er befingerte ihn ungeschickt. Inzwischen hatte Jones eine zweite Waffe gezogen  eine Strahlenpistole  und hielt Aldrant und Wirkolar damit in Schach.

»Fritz«, sagte Jones, »du wirst die beiden im Auge behalten, damit sie keine Dummheiten anstellen, während ich mit Genemeinen dem Jüngeren verhandle.«

Wirkolars Gesichtsausdruck blieb regungslos.

»Deshalb also wollten Sie, daß ich meine Leute auf Zastur zurücklasse«, sagte Aldrant verbittert.

»Hebernich wird niemandem ein Härchen krümmen«, entgegnete Jones, »wenn ihr euch richtig verhaltet. Nicht wahr, Fritz?«

Hebernich stellte sich an seine Seite und richtete den Lähmstrahler unschlüssig auf die beiden Männer. »Jawohl, Sir.«

»Und achte darauf«, fuhr Jones fort, »daß keiner das Raumschiff verläßt. Wir warten, bis wir mit Genemeinens Genehmigung den Sternenkanal benützen dürfen. Ich gehe jetzt hinaus.«

Weder Wirkolar noch Aldrant rührten sich von der Stelle, während Jones noch auf dem Schiff weilte. Aber kaum schloß sich die Schleuse hinter ihm, streckte Aldrant die Hand aus und forderte:

»Gib mir die Lähmpistole, Fritz.«

Hebernich bemerkte nicht, daß sich Wirkolar zentimeterweise an ihn heranschob.

»Oder würdest du es fertigbringen, auf deinen Schwiegervater zu schießen?« fragte Aldrant.

»Bleib stehen«, verlangte Hebernich mit brüchiger Stimme. »Du hast gehört, was Jones gesagt hat.«

»Jones ist ein Narr«, sagte Aldrant mit leiser, eindringlicher Stimme, »Genemeinen wird ihn mit Haut und Haar fressen. Aber wir müssen den günstigen Moment nützen, um in den Sternenkanal zu gelangen.«

Aldrant machte einen Schritt auf ihn zu.

»Halt!« rief Hebernich mit sich überschlagender Stimme. »Ich schieße.«

Plötzlich stand Mishella neben ihm. Sie weinte. »Du würdest es fertigbringen, ich weiß es«, schluchzte sie, »du würdest wahrscheinlich auch auf mich schießen, wenn es dein Idol verlangt!«

Für einen Moment blickte Hebernich zu ihr  da sprang Wirkolar. Nach einem kurzen Handgemenge war Hebernich überwältigt. Er lag benommen auf dem Boden und sah, wie sich Mishella über ihn beugte. Das Sprechen fiel ihm schwer, seine Lippen waren geschwollen, und er spürte den süßlichen Geschmack des Blutes auf der Zunge. Er langte zu Mishella hinauf und zog ihren Kopf zu sich herunter. Dann preßte er seinen Mund fest an ihr Ohr.

»Wir dürfen diese Wahnsinnstat nicht zulassen«, murmelte er. »Genemeinen der Jüngere wird glauben, Jones habe ihn verraten … Jones ist in Gefahr. Du mußt … mich unterstützen, Mishella …«

Ihr Kopf zuckte zurück, und der Lähmstrahler erschien vor Hebernichs Augen.

»Es tut mir leid, daß du die Situation so siehst«, sagte Mishella. »Jones ist sowieso verloren. Also müssen wir trachten, daß wenigstens wir die Quellen erreichen.«

»Mishella!« Wieder streckte er die Hand nach ihr aus. Aber sie sprang weg.

»Ich muß aufpassen, daß du keine Dummheiten anstellst«, sagte sie und richtete die Waffe auf ihn.

Aldrant kam herein. Er trug bereits einen Raumanzug. Seine Stimme klang durch den Helmlautsprecher ganz anders als früher, befehlsgewohnt und frostig.

Er sagte: »Jetzt zieh dich du um, Mishella. Ich kümmere mich um deinen Göttergatten.«

»Du mußt mir versprechen, daß wir Fritz mitnehmen.«

»Meinetwegen  aber mach schnell.«

Als Mishella aus der Pilotenkanzel ging, schlug Professor Aldrant Hebernich den Pistolenknauf über den Schädel.
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Dorian Jones spielte ein riskantes Spiel, aber er meinte, daß er anders nicht ans Ziel käme. Er hatte schon lange vermutet, daß Wirkolar mit Professor Aldrant unter einer Decke steckte. Während ihres Fluges hierher, nach Lambda Orange, hatte er die Bestätigung erhalten. Er wußte, daß die beiden nicht daran dachten, mitzuhelfen, die Quellen des Ewigen Lebens für die Allgemeinheit zu erobern. Sie hatten ihre eigenen Pläne. Aber da Jones in gewisser Weise auf sie angewiesen war, mußte er sich ihnen anschließen. Jetzt hatte er keine Skrupel, die beiden gegen Genemeinen den Jüngeren auszuspielen; er dachte daran, wie Wirkolar den Elektrotechniker Grim Braille zugerichtet hatte, mit welcher Kaltblütigkeit und Gewissenlosigkeit er die da Gama den Entmenschten zugespielt hatte  und Jones konnte kein Mitleid mit Wirkolar empfinden. Er hoffte nur, daß Hebernich diese Situation heil überstand  immerhin war anzunehmen, daß Mishella doch einige Gefühle für ihn besaß und daß sie das Ärgste verhindern würde.

Als Jones das Raumschiff verließ, schwindelte ihn im ersten Augenblick. Selbst auf einem Planetoiden zu stehen und selbst mit den rotierenden, wie Wolken dahinschwebenden Asteroiden um den mächtigen, weißen Globus Zasturs zu rollen, war etwas ganz anderes, als dieses Schauspiel am Bildschirm eines Raumschiffes zu beobachten. Besonders verwirrend war das Spiel der Asteroiden, wenn sie die Sonnenseite Zasturs durchliefen. Dann widerspiegelten sie das Sonnenlicht in allen Farben des Spektrums, vervielfachten die Intensität der Sonnenstrahlen und ließen das Weltall ringsum dunkel erscheinen. Der menschliche Orientierungssinn versagte, und eine Trennungslinie zwischen »oben« und »unten« war nicht mehr zu ziehen.

Jones konzentrierte sich auf den Boden von Lambda Orange; dieser bestand hauptsächlich aus stark erz- und mineralhaltigem Gestein, das durch die Einwirkung der Weltraumstrahlung auf der Oberfläche orange schimmerte. Dazwischen türmten sich schwarze Quadern, die die Überreste von ehemaligen zasturischen Bauwerken sein mochten.

Vor sich sah Jones eine Bewegung.

Instinktiv streckte er die Arme abwehrend aus. Auf dem Gipfel einer fast senkrechten Wand war ein Stein in Bewegung gekommen, der im Zeitlupentempo herunterkollerte, genau auf Jones zu. Durch diese abrupte Bewegung lösten sich die schweren Metallstiefel vom Boden, die Haftfähigkeit der Magneten wurde überbeansprucht, und Jones schwebte haltlos und mit den Armen rudernd auf die senkrechte Felswand zu. Dabei entglitt ihm der Raumanzug, den er für Frank Talbot mitgenommen hatte. Erst im letzten Augenblick, als die Felswand nur noch zwei Meter entfernt war, gelang es Jones, die Antigrav-Einrichtung seines Raumanzuges einzuschalten und mit den Beinen voran auf der von unzähligen Meteoreinschlägen zerklüfteten Felswand zu landen.

Er hatte sich kaum zurechtgefunden, als der »Stein« einen eleganten Bogen beschrieb und fünf Meter vor ihm zum Stillstand kam. Jetzt war die ehemals senkrechte Felswand eine Ebene für Jones, und das Raumschiff lag inmitten einer hochaufragenden, steilen Trümmerhalde.

»Hallo, Jones«, sagte eine nur allzu bekannte Stimme.

Jones war überrascht, Frank Talbot ohne Schutzanzug zu erblicken. Er stand neben dem Stein und tat, als sei es die selbstverständlichste Sache des Universums, daß ein Mensch sich schutzlos im Vakuum bewege.

»Hallo, Erik«, erwiderte Jones über den Helmlautsprecher. »Haben Sie keine Angst, sich zu erkälten?«

Mit einem Seitenblick stellte er fest, daß sich beim Raumschiff noch nichts regte. Er mußte Zeit gewinnen. Es war nicht klar, ob Talbot seine Absicht, den Entmenschten hinzuhalten, erkannte, aber jedenfalls stieg er auf Jones harmlosen Konversationston ein.

»Ich fühle mich ganz wohl«, erwiderte Talbot. »Darf ich Ihnen Genemeinen den Jüngeren vorstellen? Ungeahnte Fähigkeiten schlummern in ihm. Er baut ein dichtes Sauerstoffeld um mich auf, was mir einen unhandlichen Raumanzug erspart. Allerdings weiß ich nicht, ob er es aus eigenen Kräften schafft, oder ob er verborgene technische Hilfsmittel verwendet.«

»Eure Kaltblütigkeit imponiert mir nicht«, sagte der »Stein«. »Kaltblütig bin ich selbst. Kommen wir gleich zum Kern der Sache. Du bist also der Kommandant von der da Gama. Was kannst du mir für Talbot bieten?«

»Hilfe«, sagte Jones. »Darf ich präzisieren? Ich kann mir vorstellen, daß Ihr Leben im Asteroidengürtel große Sorgen und Nöte mit sich bringt  und existenzbedrohende Gefahren. Ich kann dafür sorgen, daß Ihnen und Ihrem … Volk Gerechtigkeit widerfährt. Übrigens möchte ich als Gegenleistung nicht Talbot.«

»Was?« rief Talbot.

»Erik«, sagte Jones zu ihm, »es tut mir leid, daß ich es Ihnen nicht schonender beibringen konnte … Es sind einige Ereignisse eingetreten, die die Sicherheit von Einzelpersonen erst zweitrangig machen. Ich setze mein Leben ebenso zurück wie Ihres.«

»Hängt es mit LaiSinaoe zusammen?« fragte Talbot.

»Er hat mir alles über die Menschen des anderen Universums gesagt«, warf Genemeinen ein.

»Das erspart mir lange Erklärungen«, meinte Jones, obwohl es ihm nicht behagte, daß ihm Talbot zuvorgekommen war, weil er nun keine Ahnung hatte, wieviel Genemeinen wußte. Er fuhr fort: »Aber Erik konnte Ihnen nicht sagen, daß sich auf Lambda Orange ein Sternenkanal befindet, der eine ungeheure Abkürzung zu einem Stern darstellt, den LaiSinaoe mit einem Raumschiff anfliegt. Deswegen bin ich hier. Ich möchte mir von Ihnen die Erlaubnis holen, den Sternenkanal benützen zu dürfen.«

»Was erhoffst du bei jenem Stern zu finden?« fragte Genemeinen.

»Ich weiß nichts Genaues darüber«, log Jones. »Aber von Erik werden Sie erfahren haben, daß es sich nur um eine Anlage der Fremden handeln kann, die für den Fortschritt der Menschheit sehr wichtig sein könnte. Und LaiSinaoe will sie zerstören.«

»Als Gegenleistung gibst du mir ein sehr fragwürdiges Versprechen«, sagte Genemeinen.

»Im Gegenteil! Was ich zu sagen habe, kann Ihnen schon in den nächsten Stunden nützlich sein.«

»Sprich!« forderte Genemeinen.

Seelenruhig bückte sich Jones nach dem Raumanzug, den er für Talbot mitgebracht hatte, und der ihm vorhin entfallen war. Er warf ihn dem Psychologen zu, der ihn mühelos auffing.

Erst jetzt sagte Jones: »Ich möchte, daß Erik zuerst den Raumanzug anzieht. Es könnte sein, daß etwas geschieht, das Ihnen eine spontane Handlung abverlangt und Sie vergessen läßt, das Sauerstoffeld aufrechtzuerhalten.«

»Was könnte geschehen?« fragte Genemeinen.

Wie hypnotisiert blickte Jones zu Talbot, der mit flinken Bewegungen den Raumanzug anlegte; er schlüpfte in das Beinkleid, zog die Kombination über den Körper, über die Arme und zog den Sicherheitsverschluß zu. Dann klappte er den Helm über seinen Kopf und regelte die Sauerstoffzufuhr. Jones atmete auf, als er sah, wie sich der Raumanzug aufblähte.

Genemeinen der Jüngere stieß einen markerschütternden Schrei aus, der den Fels erzittern ließ, und schoß wie von einer Kanone gefeuert nach vorne  auf das kleine Raumschiff zu. Drei Gestalten in Raumanzügen schwebten dort auf ein kaum merkliches schwarzes Feld zu, das den Sternenhintergrund verdunkelte.

Nacheinander verschwanden die drei darin. Ein kurzes, schwaches Aufflackern, das rötlich die Schwärze verdrängte und wieder erlosch, war das einzige Anzeichen dafür, daß der Sternenkanal benutzt wurde.

Genemeinen erreichte den Sternenkanal und zögerte. Er erzeugte einen Luftkanal zu Jones, der die Schallwellen tragen sollte und rief: »Ist das der Weg zu dem Stern?«

»Ja«, antwortete Jones.

»Ihr entkommt mir nicht. Meine Leute nehmen sich eurer inzwischen an.« Genemeinen hatte kaum ausgesprochen, als er schon in den Sternenkanal sprang. Ein sekundenlanges Farbenspiel und dann wieder Schwärze, die selbst das Licht der Sterne verschluckte.

»Und das ist sein Dank«, sagte Talbot.

»Er hält mich für einen Verräter«, entgegnete Jones. »Weil er meint, daß ich mit seinem älteren Bruder gemeinsame Sache gemacht hätte.«

»Genemeinen der Ältere lebt?«

»Er war eine von den drei Gestalten, die im Sternenkanal verschwunden sind«, erklärte Jones. »Er nennt sich jetzt Professor Aldrant.« Jones blickte auf. »Was ist das?«

Talbot erschrak. Aus allen Richtungen schwebten Genemeinens Artgenossen heran. Talbot schätzte sie auf ein Dutzend, und es wurden immer mehr, die sich aus den Schatten der umliegenden Asteroiden lösten.

»Können wir das Raumschiff noch erreichen?« fragte Jones und rannte in großen Sprüngen auf das nahe, mattschimmernde Ellipsoid zu.

»Wieso das Raumschiff?« wunderte sich Talbot, der ihm folgte. »Benutzen wir gleich den Sternenkanal!«

»Haben Sie nicht gesehen, daß der Sternenkanal einen Durchmesser hat, der das Raumschiff ohne weiteres aufnehmen kann? Außerdem befindet sich Hebernich an Bord, den ich nicht zurücklassen möchte.«

Talbot ergab sich in das Unvermeidliche. Mit der Geschwindigkeit von Geschossen näherte sich die Schar der Geophagen.

Jones erreichte das Raumschiff als erster. Ohne sich, vorerst um den regungslos daliegenden Hebernich zu kümmern, schwang er sich in den Pilotensitz und startete.
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Die Zeit im Sternenkanal war ein unbeschreibliches Erlebnis für Mishella. Für die Dauer der Reise gewann sie wieder von ihren vergangenen Eigenschaften zurück. Bevor Genemeinen der Ältere in ihr Leben getreten war und sie zu seiner Geliebten auserkoren hatte, war sie ein unschuldiges Mädchen gewesen, mit denselben Träumereien und Schwärmereien wie andere junge Mädchen. Sie lebte bei ihrem staatlichen Erzieher, der sie in dem Glauben ließ, ihre Eltern seien bei einem Flugzeugunglück im Amazonengebiet umgekommen. Dann tauchte Genemeinen der Ältere auf und interessierte sich stark für sie. Er konnte sogar charmant sein. Aber bald steckte sie so tief in den Angelegenheiten der Verschwörerorganisation mit drin, daß Genemeinen seine Maske fallen ließ. Mit der Eröffnung, daß ihre Eltern nicht bei einem Flugzeugunglück, sondern bei einer Säuberungsaktion der Regierung umgekommen waren, machte er sie sich gefügig. Von da an übertrug er ihr immer mehr und schmutzigere Aufträge, und sie führte sie aus. Sie war verblendet, aber es war keine Entschuldigung dafür, daß sie nichts gegen den charakterlichen und moralischen Verfall unternahm, dem sie zutrieb  sie ließ sich eben treiben. Bis sie so tief sank, daß sie selbst einen Mann, dem sie sehr zugetan war, in Genemeinens Netze trieb und sich sogar zu einer Scheintrauung hergab.

Indem sie Fritz Hebernich schamlos an Genemeinen den Älteren verriet, hatte sie den absoluten Tiefpunkt erreicht. Noch tiefer konnte ein Mensch nicht sinken.

Aber jetzt, als sie regungslos im Sternenmeer schwebte, unzählige Sonnen näherrücken, entschwinden und auflodern sah, da kehrte einiges Schöne aus ihrer Jugendzeit in sie zurück … Zu spät. Gleich darauf verschwanden die Sterne und das Universum, Schwärze hüllte sie ein. So mußte es sein, wenn man tot war. Sie hatte sich den Tod schon oft gewünscht, aber jetzt fürchtete sie sich davor.

Das All explodierte und verdrängte die Dunkelheit. Sonnen schoben sich heran, Planeten, welche, die Leben trugen und andere, tote Gesteinsbrocken. Es war ein herrliches Kaleidoskop, es offenbarte die Schönheit des Lebens. Die Lichtpunkte der Sterne, die Scheiben der nahen Sonnen und Planeten verschwammen und wurden zu leuchtenden, strahlenden Linien. Wieder versank das All in der undurchdringlichen Finsternis, in der nur sie, Mishella, existent war. Noch einige Male vollzog sich das Wechselspiel von buntem, erwärmendem Kaleidoskop und alpdruckhafter Schwärze, dann entließ der Kanal Mishella. Er warf sie mitten hinein in die Hölle eines Riesenplaneten.

Mishella sah das Buschwerk auf sich zukommen. Knapp vor ihr tauchte ein roter Rachen auf; Speichel troff von langen, messerscharfen Zähnen. Es ist vorbei, dachte sie. Aber es war noch nicht vorbei. Der Tod ließ auf sich warten.

Ein Orkan fuhr unter ihren Körper, hielt ihn für einen Sekundenbruchteil in der Schwebe, hob ihn dann hoch empor und drückte ihn wuchtig in das weiche, nachgiebige Unterholz hinab.

»Mishella«, ertönte es in ihrem Helmlautsprecher. Es war Genemeinen der Ältere. »Wo bist du?«

»Hier«, stammelte sie. Es raschelte unter ihr; und über sie hinweg glitt ein mächtiger, dunkler Schatten. Es war keine Wolke, denn Wolken verändern nicht so rasch ihre Form und bewegen sich nicht so zielstrebig und majestätisch.

»O Gott, was war denn das?« hörte sie Wirkolar fragen.

»Das war ein Riesenvogel«, sagte Genemeinen der Ältere. »Seine Flügelspanne muß gut einen Kilometer betragen.«

»Aber das kann es nicht geben!«

»Nein? Reden Sie sich nur ein, daß wir beide Halluzinationen haben. Aber wahr ist, daß wir auf einer Welt gelandet sind, in der wir die Proportionen von Zwergen haben. Würmer für diesen Vogel.«

»Nicht einmal.«

»Ich bin hier«, schluchzte Mishella. »Bitte, bitte kommt.«

Irgend etwas spritzte eine dunkelblaue, zähe Flüssigkeit über sie und nahm ihr jegliche Sicht. Aber sie konnte hören. Da waren einesteils die besorgten Rufe Genemeinens und Wirkolars, und andererseits … Etwas Schweres, Unbeholfenes näherte sich …



*



Wirkolar Senisch-Jackson, der ein geschulteres Gehör als Genemeinen der Ältere hatte, übernahm die Führung. Während er sich durch das dichte Unterholz schlug, wurden Mishellas Hilferufe in seinem Helmempfänger kaum merkbar lauter. Genemeinen der Ältere folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie trugen beide schwere Schnellfeuergewehre. Plötzlich verstummten Mishellas Hilferufe, und im selben Moment blieb Wirkolar abrupt stehen. Genemeinen der Ältere gewahrte es zu spät und stieß gegen seinen Rücken.

»Worauf warten Sie denn?« fluchte er. »Machen Sie schon, sonst ist Mishella verloren.«

»Das ist sie bereits«, stammelte Wirkolar. »Mir wird schlecht …«

Die Innenseite seines Raumhelmes beschlug sich; er wandte sich ab. Genemeinen der Ältere starrte an ihm vorbei. Er war abgebrühter und viel gefühlskälter. Ohne jede Regung starrte er auf die Szene, die sich auf der Lichtung vor ihm abspielte. Mishella lag bewegungslos auf einem fünf Meter hohen Hügel aus lockerer Erde. Die obere Hälfte ihres Körpers war von einer dunkelblauen Schleimschicht eingehüllt. Zwei krötenähnliche Tiere von der Größe eines Pferdes, mit purpurrotem Schuppenpanzer und zuckenden Teleskopaugen über dem breiten, geifernden Maul, umsprangen sie. Wenn das eine Tier ausruhte und Kräfte sammelte, leckte das andere mit einer breiten, rauhen Zunge an Mishellas Körper. Dabei löste sich der blaue Schleim aus den Speicheldrüsen der Zunge.

Mit ruhiger Hand hob Genemeinen der Ältere das Schnellfeuergewehr, zielte kurz und schoß. Die eine Kröte sank zuckend zusammen. Die andere Kröte kam kaum dazu, den Kopf zu heben, als ein zweiter Schuß ihr ebenfalls ein Ende machte.

Genemeinen der Ältere senkte das Gewehr und sagte: »Das war ich Mishella schuldig.«

»Ein Raumschiff!« rief Wirkolar erstaunt aus. Genemeinen folgte der ausgestreckten Hand mit den Augen. Er sah ein Ellipsoid, das sich rasch niedersenkte.

»Das muß dieser verdammte Dorian Jones sein«, meinte Genemeinen. »Jedenfalls ist es unser Raumschiff  ich hätte nicht geglaubt, daß es den Sternenkanal passieren könnte. Wir müssen von hier verschwinden.«

Jetzt übernahm Genemeinen die Führung, und Wirkolar folgte ihm. Als sie fünfzig Meter zwischen sich und der Stelle, an der Mishella lag, gebracht hatten, sahen sie das Raumschiff im Unterholz verschwinden.

»Er dürfte uns nicht gesehen haben«, meinte Genemeinen und verlangsamte den Schritt. »Wenn ich gewußt hätte, wie glatt die Sache läuft, dann hätte ich mir nicht solche Umstände gemacht, um Jones Hilfe zu bekommen.«

»So glatt ist unser Unternehmen auch wieder nicht gelaufen. Mishella ist tot.«

»Seien Sie froh, daß Sie leben.«

»Wer weiß, wie lange noch.«

Genemeinen lächelte. »Ewig, mein Freund, ewig. Sehen Sie es?«

Wirkolar traute seinen Augen nicht. Hundert Meter vor ihnen erhob sich eine Mauer, deren Größe sie nicht ermessen konnten, weil sie sich nach allen Seiten hin im Dunst der Atmosphäre verlor. Und am Fuße dieses gigantischen Walles vor ihnen befand sich eine Öffnung, aus der ein seltsames Licht von undefinierbarer Farbe schien. Ohne auf den anderen zu achten, ging Genemeinen darauf zu. Beim Näherkommen erkannte er, daß der Wall keineswegs künstlichen Ursprungs war, sondern irgendein Naturphänomen dieses Riesenplaneten. Vielleicht handelte es sich auch nur um den Stamm eines Baumes, dessen Rinde den winzigen Menschen wie ein unentwirrbares Netz von Schlingpflanzen erschien. Aber es gab eine Öffnung, und die war nicht natürlichen Ursprungs. Es war ein Torbogen, hinter dem ein Tunnel lag, dessen Wände jenes seltsame Licht ausstrahlten. Der Tunnel führte gewunden und sanft ansteigend ins Innere des Baumes  oder was immer dieser unüberwindliche Wall sein mochte.

Als Wirkolar hinter Genemeinen in den Tunnel trat, traf ihn ein heftiger Windstoß am Rücken, der ihn zu Boden warf. Als er sich wieder auf die Beine erhob, blickte er automatisch zurück auf das fremde, schreckliche Land dieser Riesenwelt.

Er vermeinte zu träumen, denn eine Veränderung ging vor; so unwirklich und schnell, daß er es gar nicht mit dem Verstand erfassen konnte, starb das Grün der Pflanzen ab und färbte sich braun. Es wurde dunkel, und über das in Sekundenschnelle verdorrte Gehölz senkte sich eisige Kälte. Ein Sturm brach los und brachte ungeheuerlich großes Treibgut heran. Wahrscheinlich handelte es sich nur um kleine Zweige von Büschen, die der Wind abbrach und nun vor sich hertrieb, aber im Verhältnis zu den Menschen wirkten sie wie die Stämme von Mammutbäumen. Die Finsternis hellte sich auf, als weiße Kristalle vom Himmel fielen. Sie segelten knisternd durch die Luft, ließen sich durcheinanderwirbeln, bis sie schließlich auf dem Boden zur Ruhe kamen. Es waren Schneeflocken, so groß wie Kinderköpfe.

Wirkolar erschauerte und rannte tiefer in den Tunnel. Als er Genemeinen den Älteren erreichte, berichtete er ihm von dem überraschenden Naturereignis und dem raschen Verfall der Pflanzen.

»Wir können nicht raus, sonst erfrieren wir«, meinte Wirkolar abschließend.

»Na und?« entgegnete Genemeinen. »Gleich sind wir unsterblich, wenn es sein muß, können wir Jahrhunderte darauf warten, daß der Schnee schmilzt. Da vorne endet der Tunnel, und dort sind die Quellen … Die Quellen des Ewigen Lebens!«

Sein triumphierendes Gelächter widerhallte von den Tunnelwänden und pflanzte sich bis zum Eingang fort. Genemeinen der Jüngere, der Entmenschte, hörte gerade noch das ausklagende Echo. Ein Schauer durchrieselte seinen Körper. Er hatte das teuflische Lachen seines älteren Bruders noch gut in Erinnerung. Manche Dinge kann man eben nicht vergessen. Genemeinen der Jüngere erinnerte sich noch an vieles andere … Viele Qualen, die er jahrelang ausgestanden hatte, verdankte er seinem Bruder, aber am ärgsten hatte er unter seinem unstillbaren Rachedurst gelitten. Das kam ihm jetzt vollends zum Bewußtsein.

Er würde nicht mehr lange darunter leiden. Der Augenblick der Rache war nahe. Er würde den verhaßten Bruder töten, vielleicht würde er dann Ruhe finden. Er hastete durch den Tunnel. Am anderen Ende erwartete ihn ein künstlicher Garten. Er war nüchtern und unpersönlich gehalten und wirkte wie das Paradestück eines hypermodernen Gewächshauses. Es war ein Garten, wie er typischer nicht von dem Homo superior angelegt werden konnte.

Ein donnernder Schuß zerriß die Stille. Da Genemeinen der Jüngere nicht feststellen konnte, aus welcher Richtung der Schuß gekommen war, durchstreifte er systematisch die ganze Umgebung und arbeitete sich mühsam durch das Gewirr der synthetischen Gartenanlage hindurch. Er benutzte dabei nicht die glatten, spiegelnden Wege. Endlich erreichte er einen stufenförmig abfallenden imitierten Fels, von dessen oberster Spitze sich ein dünner Wasserstrahl ergoß, sich an den Stufen tausendfach brach und schließlich in einen kleinen Teich stürzte. Den Teich umsäumte ein goldener Sandstrand. Im Sand lag Wirkolar, mit dem Gesicht nach oben, mit starren Augen, das Schnellfeuergewehr neben sich und die verkrampften Hände danach ausgestreckt, als wolle er noch im Tode Vergeltung an seinem Mörder üben. Der Sand unter seinem Rücken hatte sich rot gefärbt.

Verwirrt und überrascht sah sich Genemeinen der Jüngere um. Wo war sein älterer Bruder? Es führte kein Weg mehr weiter, denn der Teich, und dahinter der imitierte Fels, grenzten diese Oase ab. Er starrte in die glasklare Flüssigkeit des Teiches. Auch dort fand er keine Spur von Genemeinen dem Älteren. Der Geophage war ratlos.

In diesem Augenblick raschelte es über ihm. Zwei buntgefiederte Vögel kamen in einer eleganten Schleife herangeflogen und setzten sich nebeneinander auf den Ast eines synthetischen Baumes.

Sie sprachen Interlingua.
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Talbot und Jones holten Mishella aufs Schiff, befreiten sie von dem Raumanzug, der schon fast zur Gänze mit dem blauen Schleim überzogen war und legten das bewußtlose Mädchen in die Schlafkoje neben der Hebernichs. Den Raumanzug warfen sie in den Müllschlucker. Jones schloß die Schiebetür und kehrte mit Talbot zurück in die Pilotenkanzel.

»Haben Sie die beiden Ungeheuer gesehen?« fragte Talbot, nachdem sie das Schiff wieder gestartet hatten und es im Tiefflug über die Wildnis steuerten. Als Jones bejahte, sagte Talbot: »Es waren keine Tiere.«

»Glauben Sie, daß es sich um synthetische Lebewesen der Homo Superior handelt, die die Quellen bewachen?«

»Ich vermute es. Aber vielleicht waren es intelligente Bewohner dieser Welt.«

Dann setzte der Sturm ein und wirbelte das kleine Schiff mit dem anderen Treibgut durcheinander.

»Wir können Genemeinen den Älteren nicht mehr verfolgen«, sagte Jones, der größte Mühe mit der Steuerung des Schiffes hatte. »Sehen Sie dort die Wand, Erik? Dorthin müssen wir, wenn wir den Sturm überleben wollen.«

Talbot setzte sich in den Kopilotensitz. Da er nichts von der Steuerung eines Raumschiffes verstand, konnte er Jones im Kampf gegen die Naturgewalten nicht unterstützen. Fasziniert starrte er auf das sich rasch wandelnde Landschaftsbild unter ihm. Er fand keine wissenschaftlichen Erklärungen dafür, daß sich die eben noch blühende Wildnis innerhalb weniger Minuten in eine tote Karstlandschaft verwandelt hatte. Er glaubte nur, daß es irgendwie mit der Sonne zusammenhängen müsse, die eine Veränderliche war. Sonnen dieses Typs veränderten ihre Temperaturen und ihre Leuchtkraft in gewissen Abständen. Das übertrug sich natürlich auch auf ihre Planeten, dessen Leben sich auch diesem Zyklus unterwerfen mußte.

Talbot hatte seine Überlegungen kaum zu Ende geführt, als sie die senkrechte, undurchdringliche Wand erreichten und an ihr entlangflogen. Als die ersten Schneeflocken fielen und gegen das Schiff prallten, entdeckte Talbot den Tunneleingang.

Jones landete das Ellipsenschiff in der Nähe.

»Das könnte der Zugang zu den Quellen sein«, meinte Talbot.

Jones nickte. »Aber Genemeinen der Ältere könnte ihn auch gefunden haben. Wir müssen vorsichtig sein. Bevor wir hinausgehen, sehe ich erst einmal nach Hebernich.«

Als Jones die Kabine betrat, wälzte sich Hebernich unruhig auf dem Lager hin und her. Jones legte ihm die Hand auf die Schulter und rüttelte sie leicht. Zwinkernd öffnete Hebernich die Augen, sein Körper spannte sich an. Als er Jones erblickte, ließ er sich gelöst zurückfallen.

»Sie sind es, Sir …«

»Wie fühlst du dich?« Hebernich versuchte ein Lächeln. »Eigentlich ganz gut, wenn man bedenkt, daß ich in den letzten Tagen mehr Schläge einstecken mußte, als in all den Jahren im Kollegium.«

»Na, jedenfalls hast du dir deinen Humor erhalten.«

»Wo ist Mishella?« fragte Hebernich plötzlich ängstlich.

»Hast du noch nicht genug von ihr?«

Hebernich benetzte sich die Lippen. Zuerst wollte er den Blick senken, aber dann sah er Jones fest in die Augen. »Sie ist bestimmt unschuldig.«

Jones zuckte die Achseln. »Du mußt es nun eigentlich wissen. Sie ist hier. Talbot und ich müssen jetzt hinaus. Wir lassen dich mit ihr allein. Wir besichtigen die Quellen. Mach inzwischen keine Dummheiten.«

»Nein … Sir.«

»Ihm ist immer noch nicht zu helfen«, sagte Jones, als er in den Schiffskorridor trat.

»Er braucht eben noch mehr Schicksalsschläge, um zum Mann zu reifen«, sagte Talbot lakonisch und schlüpfte in den Raumanzug. »Manche lernen es früher, manche später.«

Nachdem sie die Raumanzüge angelegt hatten, bewaffneten sie sich mit Strahlengewehren und stiegen durch die Luftschleuse aus. Das Raumschiff lag vollkommen unter den ballgroßen Schneeflocken begraben. Sie mußten sich erst einen Weg schmelzen. Nach zehn Minuten erreichten sie den leuchtenden Tunnelgang. Talbot betrat ihn zuerst. Jones folgte ihm, blieb aber dann stehen.

»Fällt Ihnen nichts auf, Frank?«

»Nein. Was?«

»Wir haben eben kein Glück«, sagte Jones und holte den Psychologen ein. Während sie vorsichtig und mit entsicherten Waffen vorwärtsschritten, fuhr Jones fort: »Erinnern Sie sich nicht daran, daß in allen Anlagen der Homo superior spezielle Einrichtungen zum Schutze der Lebewesen vorhanden waren? Wenn Sie in den Anlagen der Riego-Rosus-Berge strauchelten, dann stellte Sie eine unsichtbare Kraft wieder auf die Beine. Das hier ist auch eine Anlage der Fremden, aber was geschieht, wenn Sie hinfallen? Nichts.«

Sie verließen den Tunnel und kamen in den Garten.

»Hier sehen Sie es noch besser, was ich meine«, erklärte Jones. »Keine Luftspiegelungen, keine Berieselung  nur tote Kulissen.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

Aber Jones gab keine Antwort. Mit einer Armbewegung bedeutete er Talbot, still zu sein. Von fern hörte er Stimmen. Als sie näherkamen, konnte er sie definieren und verstehen, was gesprochen wurde. Die eine Stimme gehörte Genemeinen dem Älteren, die andere Wirkolar Senisch-Jackson.

»Wirkolar, wir haben sie gefunden. Ich kann es kaum glauben, daß es so reibungslos ging. Wir haben die Quellen des Ewigen Lebens gefunden.«

»Wer weiß …«

»Natürlich, sehen Sie sich das an. Es handelt sich um Anlagen der Fremden, und von LaiSinaoe wissen wir, daß es auf diesem Planeten außer den Quellen keine andere Anlagen gibt.«

»Es wird schon stimmen.«

»Jetzt werden wir unsterblich. Ich möchte nur wissen, ob man von der Quelle trinken muß oder nur darin zu baden braucht. Wollen Sie es nicht probieren, Wirkolar?«

»Was, probieren?«

»Zu trinken. Einen Schluck.«

»Ich?«

Dann zerriß ein Schuß die Stille. Als Jones, mit der Strahlwaffe im Anschlag, auf die Lichtung trat, hörte er die Stimme von Genemeinen dem Älteren wieder über sich.

»Wirkolar, wir haben sie gefunden. Ich kann es kaum glauben, daß es so reibungslos ging. Wir haben die Quellen des Ewigen Lebens gefunden.«

Jones warf den Kopf in den Nacken und blickte hinauf. Zwei farbenprächtige Vögel saßen auf einem imitierten Ast. Sie waren es, die die Stimmen von Genemeinen dem Älteren und Wirkolar nachahmten. Wirkolar lag erschossen am Strand des Teiches. Etwas abseits erblickte Jones Genemeinen den Jüngeren.

Jones ging zu ihm und sagte: »Anscheinend sind auch Sie zu spät gekommen. Wissen Sie, was vorgefallen ist?«

»Nein«, sagte Genemeinen der Jüngere. Sein formloser Körper bebte.

»Ist Ihnen Ihr Bruder entkommen?«

»Nein, bestimmt nicht. Es ist, als hätte er sich in Nichts aufgelöst.«

Jones blickte die Quellen nachdenklich an. Dann wandte er sich abrupt ab, ging zum nächsten imitierten Baum und brach einen langen, dünnen Ast ab. Die beiden Vögel kreischten erschreckt und flogen davon. Mit dem Ast in der Hand ging Jones zum Teich.

»Trauen Sie LaiSinaoe eine Teufelei zu?« fragte er Talbot.

»Nein«, sagte der Psychologe. »Kein Mitglied ihrer Rasse wäre dazu fähig, einem Lebewesen ein Leid zuzufügen.«

»LaiSinaoe hat sich gewandelt«, sagte Jones und hielt den Ast in die klare Flüssigkeit des Teiches. Die Oberfläche des Teiches begann rund um die Stelle, wo der Ast eingetaucht war, zu brodeln, kleine Rauchkringel stiegen auf. »Säure«, stellte Jones fest. Er zog den Stab heraus, das Stück, das sich in der Flüssigkeit befunden hatte, fehlte. Jones warf den Ast in den Teich.

»Sind es nicht die Quellen«, fragte Talbot.

»Sie waren es  bevor LaiSinaoe herkam«, antwortete Jones.

»Aber …« Talbot schüttelte ungläubig den Kopf. »Abgesehen davon, daß sie mit einem Raumschiff nicht schneller hier sein konnte als wir, wäre sie nicht dazu fähig, für uns diese tödliche Falle vorzubereiten.«

»Sie hat es getan«, gab Jones zurück. »LaiSinaoe ist den schlechten Einflüssen dieses Universums erlegen. Sie wissen, die Homines superiores nannten unser Universum die ,Hölle. Nun, die Hölle hat auf LaiSinaoe abgefärbt. Sie ist böse geworden. Das habe ich schon in Genemeinens Unterschlupf erkannt, als sie die Amazonen zum Töten angestiftet hat.«

Genemeinen kam zu ihnen. Dorian Jones sah ihn an und sagte: »Ihr Bruder erhielt jedenfalls die gerechte Strafe. Zuerst hat er Wirkolar, seinen engsten Vertrauten, heimtückisch ermordet, denn er wollte als einziger von den Quellen des Ewigen Lebens trinken. Aber das hier ist kein Lebensborn, es ist Säure. Ihr Bruder hat sich selbst gerichtet.«

Genemeinen der Jüngere war immer noch durcheinander. Anfangs hatte er gedacht, sein Bruder und dessen Begleiter hätten die Gestalt von Vögeln angenommen. Das klang ihm aber selbst zu phantastisch, obwohl doch er selbst früher ein Mensch gewesen war und sich zu einem Geophagen gewandelt hatte. Trotzdem mußte er sich mit der Erklärung zufrieden geben, daß es sich bei den Vögeln um Tiere handelte, die seinen Bruder und dessen Begleiter nur nachäfften, ihre Stimmen nur imitierten. Eine seltsame Welt … Und was war aus seinem Bruder geworden? War er tot? Wenn ja, und alles wies darauf hin, daß er tot war, dann konnte er keine Rache mehr nehmen.

Keine Rache  kein Ziel. Genemeinen der Jüngere resignierte.

»Jones«, sagte Talbot erneut. »LaiSinaoe konnte mit dem Raumschiff nicht vor uns hier sein!«

Jones ging darauf nicht ein. »Kehren wir zu unserem Raumschiff zurück«, sagte er. »Sie auch, Genemeinen. Im Asteroidengürtel dürfte bereits die Hölle los sein. Soviel ich weiß, hat Ihnen Talbot einen interessanten Vorschlag unterbreitet. Sie sollten, noch bevor es zur Auseinandersetzung mit den Vejlachs und den Männern Ihres Bruders kommt, das Zastur-System verlassen. Das Universum gehört Ihnen.«

»Keine Rache«, murmelte Genemeinen und folgte den beiden Männern in den Tunnel.

»Nehmen Sie es hin, daß Sie zu spät gekommen sind. Wir müssen es auch tun«, sagte Talbot, und an Jones gewandt: »Sie sind so still, Kommandant. Habe ich alle Ihre schönen Theorien über den Haufen geworfen?«

Dorian Jones lächelte. »Aber nein. Es muß schon so gewesen sein, wie ich sagte. Sie dürfen nicht vergessen, Frank, daß LaiSinaoe seit ihrer Anpassung an dieses Universum keinerlei moralische Hemmungen mehr hat. Stimmen Sie mir zu?«

»Sicher«, pflichtete Talbot nachdenklich bei. »Wir sind in diesem Universum aufgewachsen. Kampf und Gefahr begleiten uns durchs ganze Leben. LaiSinaoe, eine ruhige, gefahrenlose Existenz gewöhnt, verlor das seelische Gleichgewicht in diesem chaotischen Universum. Früher war sie schlechthin ein Engel, jetzt wird sie wohl ins andere Extrem verfallen sein.«

»Sehen Sie«, stimmte Jones bei, »deshalb hat sie auch keine Skrupel gehabt, uns in die Irre zu führen und vielleicht sogar in eine Falle zu locken. Sie konnte den Sternenkanal im Asteroidengürtel nicht benutzen, weil es Genemeinen der Jüngere verhinderte. Das dachte ich am Anfang. Und LaiSinaoe rechnete damit, daß wir das glauben würden. Sie säte das Gerücht, daß sich hier die Quellen des Ewigen Lebens befänden. Wir glaubten ihr bedingungslos. Und was fanden wir hier? Eine Falle. Wir müßten Genemeinen dem Älteren dankbar sein, daß er als erster hier angekommen ist.«

»Jones, Sie verwirren mich immer mehr.«

»Verstehen Sie denn immer noch nicht, Frank? LaiSinaoe hat gelogen. Das hier waren nie und nimmer Quellen der Unsterblichkeit. LaiSinaoe hat uns hierher gelockt, um Zeit zu gewinnen.«

»Aber warum denn nur?«

»Um uns von ihrem wahren Ziel abzulenken.«

»Welches Ziel?«

»Ich weiß es nicht. Aber wir müssen dahinterkommen. Wir müssen ganz von vorn anfangen …«



*



Vierzehn Tage später. Fritz Hebernich irrte durch Zastan, der Hauptstadt des Frostplaneten Zastur. Die Auseinandersetzung mit den Vejlachs war vorbei. Genemeinen der Jüngere war mit den Seinen von Lambda Orange geflüchtet. Die Organisation seines Bruders war von der zasturischen Regierung zerschlagen worden; die Mitglieder verhaftet, abgeurteilt oder geflüchtet. Jones hatte seine Mannschaft und die da Gama zurückerhalten. Jetzt versuchten die Terraner mit Hochdruck, das Expeditionsschiff wieder startklar zu machen. Die Vejlachs hatten sich mit einigen diplomatischen Winkelzügen aus der Affäre gezogen, und Oberst Konnen-Andorr unterstützte Dorian Jones nach besten Kräften.

Fritz Hebernich hatte sich abgesondert. Nachdem sie durch den Sternenkanal zum Asteroidengürtel zurückgekehrt waren, hatte er Mishella nur ganz kurz gesehen. Sie sagte, sie setze sein Einverständnis voraus, daß sie sich nie mehr wiedersehen sollten, nach all dem, was vorgefallen wäre. Sie hatte ihn buchstäblich überfahren. Er war immer noch sprachlos, als sie ihm einen flüchtigen Kuß auf die Wange drückte und verschwand. Jones sagte, es wäre besser so. Aber kaum war Mishella verschwunden, da wurde Hebernich bewußt, daß es ein Abschied für immer sein sollte.

Das war schrecklich, er konnte sich ein weiteres Leben ohne sie nicht vorstellen. Mishella war seine Frau, er hatte sein Leben auf ein Zusammensein mit ihr eingerichtet. All diese Zukunftspläne waren zunichte gemacht.

Jones sagte: »Die Heirat läßt sich annullieren.« Damit waren die Probleme für ihn aus der Welt geschafft.

Hebernich kehrte der da Gama den Rücken und machte sich auf die Suche nach Mishella. Er suchte sie bereits seit vierzehn Tagen. Er mußte sie finden und ihr sagen, daß er der Meinung sei, sie hätte nicht anders handeln können, als sie gehandelt hatte. Und er würde ihr sagen, daß das, was ihr Dorian Jones unterschob, nichts weiter als infame Lügen waren. Wir lieben uns doch, Mishella, würde er ihr sagen. Brauchen wir mehr? Ich gehe nicht mehr auf die da Gama zurück. Ich lasse mir meinen aufgelaufenen Sold ausbezahlen, und wir gehen irgendwohin. Wir beide, du und ich. Wir brauchen sonst niemanden.

Und was würde Mishella antworten? Sie würde ihm in die Arme fallen, ganz bestimmt. Aber zuerst mußte er sie finden.

Fritz Hebernich stand in der Abfertigungshalle des öffentlichen Raumhafens und betrachtete die Passagiere. Er war schon seit fünf Stunden hier und mußte damit rechnen, daß er den patrouillierenden Wachbeamten auffiel. Er wechselte zwar seinen Beobachtungsposten dauernd, aber er sah heruntergekommen aus und stach augenfällig aus der Menge der gutgekleideten Passanten ab.

Plötzlich sah er die Augen eines Schutzmanns auf sich gerichtet. Mit einem Seitenblick erkannte Hebernich, daß sich der Schutzmann ihm näherte. Er wandte sich ab und tauchte in der Menge unter. In dem Gedränge stieß er mit einer Lady zusammen, die auf einer Wolke aus Parfüm, Seide und Pelz durch den Wartesaal stolzierte.

Hebernich entschuldigte sich und wollte weiter, als ihn irgend etwas die Frau genauer betrachten ließ. Es war Mishella! Sie wollte weitergehen, aber er hielt sie am Arm zurück.

»Mishella, ich bin es, Fritz.«

Einer ihrer beiden Leibwächter, die sich unauffällig im Hintergrund hielten, schob sich heran und sagte etwas auf zasturisch zu Mishella. Sie antwortete, dann wandte sie sich mit einem kühlen Lächeln an Fritz Hebernich.

»Die Vorstellung ist vorbei, Fritz«, sagte sie. »Ich trage jetzt einen anderen Namen, ich bin ein anderer Mensch. Ich kenne dich nicht. Würdest du bitte still und leise verschwinden? Ich möchte jedes Aufsehen vermeiden.«

Er öffnete den Mund, er wollte etwas sagen, aber kein Ton kam über seine Lippen; ihm wurde schwarz vor den Augen, ihn schwindelte. Wie aus unendlich weiter Ferne hörte er Mishella weitersprechen.

»Jetzt ist der Augenblick, wo du erwachsen werden mußt. Du hast mir leid getan, Fritz, wirklich, und wahrscheinlich habe ich dir deshalb das Leben gerettet. Aber mehr war es nicht.«

»Aber … du hast gesagt … und was zwischen uns war …« Er konnte nicht zusammenhängend sprechen.

»Alles Theater. Ich war Genemeinens Werkzeug, ich gehorchte ihm bedingungslos. Deshalb habe ich dich um den Finger gewickelt. Hörst du mir überhaupt zu?«

Irgend jemand kam hinzu. Hebernich sah die verschwommenen Umrisse des Schutzmannes. Er konnte nicht verstehen, was er mit Mishella besprach. Aber plötzlich ergriff ihn ein starker Arm und zog ihn fort.

»Mishella!« brüllte Hebernich. Sie war nicht mehr da. Er stemmte sich mit den Beinen gegen den Boden, schlug wild um sich, aber er konnte dem eisernen Griff nicht entkommen. Schließlich gab er jeden Widerstand auf und ließ sich abführen.

»Was hat sie Ihnen gesagt?« fragte Hebernich den Schutzmann.

»Daß du ein ehemaliger Bediensteter von ihr bist«, antwortete der Schutzmann in Interlingua. »Und du hättest sie um Geld angebettelt. Daß ihr jungen Kerle überhaupt keine Selbstachtung habt!«

Ich war ihr Diener, mehr nicht, dachte Hebernich bitter. Am liebsten hätte er sterben wollen, so elend fühlte er sich. Er erholte sich auch nicht in den zwei Tagen, die sie ihn auf der Wachstube behielten. Aber er hatte in dieser Zeit nachgedacht und sich entschlossen, zur da Gama zurückzukehren. Die erste Zeit würde die schwerste, wenn die Kameraden stichelten und ihn hänselten. Aber er würde alles hinunterschlucken.

Der Schutzmann hatte ihm einen Passierschein ausgestellt, und er konnte ungehindert die Trockendocks betreten. Schon von weitem sah er die da Gama. Ihre Hülle war vereist, und das Licht der Mammutscheinwerfer brach sich darin.

Sie glitzert wie ein Juwel, dachte Hebernich. Mein Zuhause! Aber als er dann Dorian Jones gegenüberstand, hatte er Angst.

»Da bist du ja, Ausreißer«, sagte der Kommandant. Er trug eine Mechanikermontur. »Du hast sicher Hunger, und schlafen wirst du auch wollen. Das kannst du, aber danach mußt du fest zupacken. Die da Gama soll in fünf Tagen starten.«

Hebernich nickte. Verstohlen wischte er sich über die Augen und ging in den Gemeinschaftsraum, um sich zu stärken.
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